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Lebenslauf Dr. Gerald Mader
1926 Geboren in Payerbach an der Rax
1943 Matura in Wr. Neustadt
1943-1945 Kriegsdienst in der Wehrmacht
1945-1948 Studium der Rechtswissenschaft
1945 Mitglied der sozialistischen Studenten
1949-1950 Sekretär in der AK Burgenland
1952-1958 Rechtsanwaltsanwärter bei Dr. Hoffen-

reich, rechtliche Vertretung bei Verbauung 
des ehemaligen Judenviertels in Mattersburg

1958-1971 Anwalt in Mattersburg
1963 Verehelichung mit Gertrud Mader; 4 

Töchter
1966 Gründungsobmann des BSA Burgenland
1966 Vizepräsident der österreichischen Liga für 

Menschenrechte
1968 Initiator und Vorsitzender der Bgld. 

Volkshochschulen
1971-1981 Parteiobmann der SPÖ Mattersburg
1971-1984 Bgld. Landesrat für Kultur, Soziales 

und Gesundheit
1982 Gründer des Österreichischen Studienzen-

trums für Frieden und Konfliktlösung in 
Stadtschlaining

1988 Gründer der European Peace University 

Engagement in Mattersburg
Errichtung des Kulturzentrums
Ärztezentrum
Wohnhausanlage Judengasse/Michael Kochstraße
Modell Mattersburg
Werkhaus Mattersburg
Tennisplatz mit Vereinshaus
Institut für Gegenwartsvolkskunde
Institut für politische Bildung

Schwerpunkte der Regierungsarbeit
Kultur
Kulturkonzepte (regionale Kulturzentren, 

Büchereiplan, Burgenkonzept)
Erweiterung der Festspiele (Kobersdorf)
Gesamtösterreichisches Institut für politische 

Bildung in Mattersburg
Kulturförderungsgesetz
Novelle zum Kulturschillinggesetz 
Kulturoffensive
Gesundheit und Soziales
Burgenländisches Sozialhilfegesetz
Burgenländischer Krankenanstaltenplan
Burgenländischer Gesundheitsplan
Gründung der Krankenschwesternschule 

Oberwart
Unfallambulanz Frauenkirchen
Novelle zum Bgld. Krankenanstaltengesetz
Verfassung
Reform der Landesverfassung.

Überreichung des Preises für Verdienste um die Menschen-
rechte durch die Dr.Bruno-Kreisky-Stiftung
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 „Regionale Kulturzentren“ 1971
Im Gegensatz zum Dorfgemeinschaftsgasthaus 
aus den 1960er Jahren wird von Sinowatz und 
Mader das Konzept der regionalen Kulturzentren 
postuliert.

Burgenland hat keine städtischen Zentren. Daher 
wird Kultur und Bildungsarbeit im „ländlichen 
Raum“ benötigt. Ein Kulturzentrum soll ein Haus 
für Kultur, Bildung und Unterhaltung sein, ein 
Haus für Theater, für Konzerte, für Ausstellungen, 
aber auch für Bälle und sonstige Unterhaltung, für 
Kommunikation im weitesten Sinn, für Bildung, 
für politische Aktivitäten, mit zwei Worten … ein 
Freizeitzentrum und ein Kongresszentrum. 

Durch die Kulturzentren wurde das regionale 
Bewusstsein des Dorfes gefördert und neue 
Impulse für die Kommunalkultur geweckt.

Eröffnung Kulturzentren
Mattersburg - Mai 1976 (Arch. H.Graf)
Güssing - August 1977 (Arch. M.Szauer)
Jennersdorf - Mai 1977 (Arch. K.Hütter)
Eisenstadt - Mai 1982 (Arch. M.Szauer)
Oberschützen - Juni 1982 (Arch. H.Graf)

Konzepte für das Burgenland

Büchereiplan
Hand in Hand mit den Kulturzentren soll durch 
die Einrichtung von Gemeindebüchereien der 
Zugang zum Kulturgut LITERATUR über das 
Buch ermöglicht werden

Burgenkonzept
Kittsee – Ethnografisches Museum
Halbturn – Großausstellungen
Forchtenstein – Weiterführung der Burgspiele
Kobersdorf – Festspiele
Lockenhaus – Kultur und Fremdenverkehr
Schlaining – Ankauf durch das Land und Wieder-

belebung (Friedensburg)
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Schaffung von Grundeinrichtungen
Dr.Mader BF-Kommentar, 20. Juli 1972

Vorerst ging es darum, im Burgenland jene Grund-
einrichtungen aufzubauen, die in jedem anderen 
Bundesland eine Selbstverständlichkeit waren, 
aber bei uns fehlten. Das ist mit Hilfe eines Kultur-
bautenprogrammes in sehr kurzer Zeit geschehen.  
Die Fertigstellung der Landesbibliothek, des Lan-
desarchives, des Joseph-Haydn-Landeskonserva-
toriums, der Landesgalerie, der ersten Etappe des 
Landesmuseums, der verschiedenen Spezialmuse-
en und der biologischen Station waren Marksteine 
dieses Aufbaues. 

Landesbewusstsein
Als eine der schwierigsten Aufgaben erschien es, 
ein gemeinsames geschichtliches und kulturelles 
Bewußtsein heranzubilden, mit diesem das 

Bewußtes Bekenntnis zum pannonischen 
Erbe
Rede Dr. Mader zur Ausstellungseröffnung - Rom, 23. Mai 
1979

... Erst als wir aus dem Lärm des Krieges erwach-
ten und uns unseres Landes einigermaßen sicher 
waren, entdeckten wir unsere Sonne unseren 
Wind, unsere Dörfer, unseren See, unsere Wein-
gärten ja, und uns: die Burgenländer - Deutsche, 
Kroaten, Ungarn und Zigeuner - und wurden ent-
deckt - unter anderem auch durch einige der hier 
vertretenen Künstler. ...

Dieses Erwachen, das erst zaghafte und dann immer 
stärker werdende Vertrauen in eine lebenswerte 
Zukunft bildet den Hintergrund burgenländischer 
Kunst und burgenländischer Kulturpolitik. Erst als 
unsere Dörfer und unsere Landschaft nicht mehr 
mit uns leiden mußten, bot sich der Platz für jenes 
andere Gefühl, ohne das die Kunst nie auskommen 
könnte: für die Liebe. Es ist sicher schmerzhaft, 
daß über Jahrtausende Menschen einander daran 
hinderten, eine Landschaft liebend zu genießen, 
die von der Natur mit so vielen Vorzügen bedacht 
wurde. ....

Unser bewußtes Bekenntnis zur pannonischen 
Vergangenheit, zum pannonischen Erbe, ist 
sicher eine kulturelle Notwendigkeit. Darüber 
hinaus erleichtert es die prinzipielle Abwendung 
von jedem Partikularismus und demzufolge eine 
möglichst weite Öffnung der Kultur. ... 

Auch der Weg in die Vergangenheit führt zur 
Gegenwart, wollte ich sagen, und nichts, was heute 
in der burgenländischen Kunst aktuell ist, hängt in 
einem geschichtslosen Raum. 

Kulturverständnis
Selbstbewußtsein der Burgenländer zu stärken 
und ein festes Landesbewußtsein zu schaffen, 
ohne aber hiebei in eine provinzielle Gesinnung 
und geistige Enge zu verfallen. 
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Traum vom richtigen Leben
Versuch den Begriff Heimat zu definieren

Dr.Mader in Pannonia, 9. Jg., Nr. 1, Frühling 81 

Manchmal, wenn ich entlang der Wulka spaziere 
oder durch die Wälder von Schlaining streife, 
denke ich darüber nach, wieso es dieser innigen 
Identifikation mit einem Land kam, das ich wie 
meine Kinder als Heimat betrachte, obwohl ich 
meine erste Kindheit in Payerbach an der Rax und 
in Wiener Neustadt verbracht habe.

Heimat - eine neue Qualität
So habe ich mir öfters die Frage gestellt, was 
eigentlich Heimat ausmacht. Ist Heimat bloß 
Erinnerung an die Kindheit - wie Böll etwas 
vergangenheitsbezogen meint? Oder der Platz, 
wo man sterben möchte, wovon Carl Zuckmayer 
sprach? Ist Heimat dort, wo man bewußt anfängt? 
Oder ist Heimat nicht einfach das Zuhause, der 
Ort, an dem man lebt, wo man sich geborgen 
fühlt? Vor allem, wie weit reicht Heimat? Bedeutet 
daheim die gleiche Stadt, das gleiche Land oder 
die gemeinsame Kulturregion? Und wie ist dann 
das Verhältnis zwischen den Heimatgefühlen zu 

kleinen Vaterländern und den Heimatgefühlen zu 
großen Vaterländern?

Schon diese ersten Fragestellungen zeigen, daß 
der Heimatbegriff, die Vorstellungen über Heimat 
heute mehrdeutig sind. Aber eines läßt sich ganz 
allgemein sagen: „Eine freie, humane Auffassung 
von Heimat" ist im Vordringen. Heimat ist 
nicht mehr belastet mit Ausdrücken wie Blut 
und Boden, ist immer weniger -tümlich. Ja, ich 
möchte sagen: Heimat hat sich losgelöst von der 
ausschließlichen Bindung an Herkunft, Besitz und 
Vergangenheit, mit einem Wort: Heimat ist, wie es 
Ernst Bloch in seinem berühmten Schlußsatz des 
„Prinzip Hoffnung“ zum Ausdruck bringt, nicht 
nur Herkunft, sondern gleichzeitig Hoffnung, in 
der noch niemand war. Die Sehnsucht nach einer 
neuen uneingelösten Heimat stand auch Anfang 
der 60-jährigen Geschichte des Burgenlandes. 
Es war erstaunlich, wie schnell dieses Land 
zu seiner Identität, seine Bewohner zu ihrem 
Selbstbewußtsein fanden; aber ebenso wie rasch 
sich die Menschen, die ins Burgenland kamen, 
hier heimisch fühlten. Gibt es Länder, die leichter 
zur Heimat werden?
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Liegt es an der Landschaft, der Aufgeschlossenheit 
seiner Menschen, oder bei jenen, die dieses jüngs-
te Bundesland der Republik anzog? Ich glaube, 
daß dies nur aus der Geschichte des pannonischen 
Raumes erklärbar ist. Denn hinter dem Werden 
des Burgenlandes als staatliche Einheit stand die 
viel größere pannonische Kulturheimat, die ja 
nicht nur in die angrenzenden Oststaaten, son-
dern ebenso in die ganze Ostregion Österreichs 
reicht. Alle, die aus diesem Raum kamen, haben 
sich daher sehr leicht und sehr schnell im Burgen-
land, dem Kernland der pannonischen Kulturhei-
mat, zu Hause gefühlt.

Heimat - Traum vom richtigen Leben

Aber zurück zur Heimat als Sehnsucht: Heimat 
ist nicht nur Sehnsucht nach Verläßlichkeit einer 
staatlichen Einheit, sondern bleibt auch Traum 
vom richtigen Leben. Ein Traum, auf den keine 
zukunftsorientierte Politik verzichten kann. Denn 
„tief in den Herzen schlummert die Sehnsucht 
nach einer neuen Welt und einer neuen Mensch-
heit, und Politik betreiben heißt nichts anderes, als 
mit dieser Sehnsucht zu arbeiten, diese Sehnsucht 
in politische Werke umzusetzen“. Der Volkskund-
ler Hans Haid hat diese schon nach dem Ersten 
Weltkrieg ausgesprochene Sehnsucht im Jahre 
1980 noch radikaler formuliert: „Ich will meine 
Heimat so sehen, wie sie mein Elsässischer Freund 
und Kämpfer André Weckmann sieht, eine Hei-
mat ohne Führer, ohne Hymnen, ohne Fahnen, 
ohne Leitochsen, ohne Helden. Denn in meiner 
Heimat leben nur Menschen, nur Nachbarn, zu 
denen man Du sagen kann. Ich brauche dort Men-
schen, die ungehorsam gegenüber einer dirigisti-
schen Obrigkeit sind, die sich aus der Lethargie 
aufschrecken ließen und die offen ihre Meinung 
sagen, offen für ihre Heimat kämpfen wollen.“

So erfrischend Hans Haid zu lesen ist, so dürfte die 
Zukunft unserer burgenländischen Heimat den-
noch nicht im Aufruhr, Widerstand und Ungehor-
sam liegen, die in der Geschichte dann letztlich 
immer zu blutiger Intoleranz geführt haben. Die 
propagierte Rückgewinnung der Heimat kann aber 
auch nicht bedeuten, daß wir zu alten Vorstellun-
gen zurückkehren, da heute niemand mehr zu den 
Bedingungen des 18. und 19. Jahrhunderts leben 
kann und will. Es geht vielmehr darum, Heimat 
als veränderbare Zukunft zu verstehen, die huma-
nen Ideen von Dezentralität, Mitbestimmung und 

Umweltschutz zu verwirklichen, sowie Heimat vor 
allem als kleine, überschaubare Nahwelt befriedi-
gender Arbeitstätigkeit, sinnvoller Lebensweisen 
und friedlichen Zusammenlebens zu sehen. Groß-
räumige Planungen auf ihre Sinnhaftigkeit zu prü-
fen, zentralistischen, technokratischen und büro-
kratischen Tendenzen entgegenzuwirken, dafür 
lokale Technologien zu entwickeln, Vielfalt statt 
Einfalt zu fördern, mehr Freiräume zu schaffen, 
Initiative und Kontrolle zu fördern. Alles Aufga-
ben einer neuen Heimatbewegung.

Heimat - als Aufgabe und Zukunft

Hat also Heimat Zukunft? Ich möchte sagen: Ja 
- wenn die Jugend sie nicht als Rückzug in die 
Vergangenheit, sondern als Aufgabe der Zukunft 
sieht.

Dazu ist es 
notwendig, unsere 
b u r g e n l ä n d i s c h e 
Heimat humaner 
zu machen, ohne 
auf den Anschluß 
an die Technik zu 
verzichten. Dazu 
ist es notwendig, 
die Kleinheit, 
Überschaubarkeit 
und Vielfalt unseres 
Landes zu nutzen, 

sowie seine Eigenart und Identität zu bewahren, 
ohne unsere Kultur deshalb mit Mauern und 
Stacheldraht vor fremden Einflüssen und 
Konfrontationen abkapseln zu wollen.

Dazu wird es vor allem notwendig sein, auf jeden 
überspitzten Heimat- und Gegenwartsegoismus 
zu verzichten und mehr bisher an unsere Mitver-
antwortung für den ganzen Planeten - auch die 
Erde ist Heimat - zu erinnern und auch an die In-
teresse künftiger Generationen zu denken.

Kurz gesagt: Eine freie und humane Heimat bau-
en – aber in Verbundenheit und in Solidarität mit 
den übrigen Menschen in dieser Welt, die auch 
eine Heimat haben. Wie heißt es doch bei Brecht?

„Und weil wir dieses Land verbessern 
Hüten und beschirmen wir‘s
Und das beste mag‘s uns scheinen 
So wie andern Völkern ihr‘s.“
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Am Anfang war das Gespräch
Wie sich der Gedanke der Kulturzentren 

zu einem festen Plan kristallisierte
Dr.Mader in Pannonia, Sondernummer „Burgenländische 
Kulturzentren“, Mai 1976

Wenn ich zurückdenke, so wurden die 
Kulturzentren eigentlich in einem Gespräch 
geboren. Ich war damals noch ein schlichter 
Rechtsanwalt, der sich für den Aufbau des 
Volkshochschulwesens im Burgenland begeistert 
hatte. Im Zuge dieses ziemlich zeitraubenden 
Hobbys landete ich zu Ostern 1971 bei einem 
Erwachsenenbildungsseminar in St. Wolfgang. Dort 
plauderte ich bei einem meiner Spaziergänge mit 
dem international bekannten Erwachsenenbildner 
Professor Grau über Kultur- und Bildungsarbeit 
im ländlichen Raum, über das Fehlen geeigneter 
Räume und dabei entstand eigentlich erstmals die 
Idee regionaler Kulturzentren.

Obwohl ich vorerst keine Möglichkeiten sah, diese 
Idee zu realisieren, bat ich Prof. Grau um seine 
Hilfe zur Ausarbeitung eines Raumkonzeptes. 
Prof. Grau, österreichischer Unesco-Experte, 
Leiter der Linzer Volkshochschule, ein blendender 
Formulierer und überzeugter sowie dynamischer 
Erwachsenenbildner - leider zu früh verstorben - 
übermittelte mir sehr bald ein Maximalkonzept. 
Von da an ließ mich diese Idee nicht mehr los.

Das nächste wesentliche Gespräch führte ich 
mit dem damaligen Landesrat und heutigen 
Unterrichtsminister Dr. Fred Sinowatz bei einem 
Mittagsspaziergang von Eisenstadt nach St. 
Georgen und zurück. Das Verständnis, das ich 
bei ihm fand, war für die weitere Entwicklung 
sehr wichtig. In der Kulturabteilung wurde ein 
Akt „Kulturzentrum“ angelegt und ich begann, an 
die Möglichkeit einer Realisierung dieser Idee zu 
glauben. Noch wußte ich allerdings nicht, daß mir 
sehr bald - als Nachfolger von Landesrat Sinowatz  
die Aufgabe zufallen sollte, für die Realisierung 
dieser Idee selbst zu sorgen.

Das war bereits im Spätherbst 1971. Um der 
Idee konkrete Formen zu geben, begann ich, 
zahlreiche Gespräche zu führen. Das Gespräch, die 
Diskussion, war vielleicht überhaupt das wichtigste 
Element für die Entstehung unserer Kulturzentren. 
Wie viele Abende wurden allein in meiner 
Wohnung diskutiert! Wie viele großartige Ideen 
und Gegenideen wurden dabei von Künstlern, 

Architekten, Erwachsenenbildnern, Freunden, 
Bekannten und wieder deren Bekannten, die alle 
im Bereich der Kultur und Bildung tätig waren und 
sind, geboten! Es wurden Traumideen entwickelt, 
die wieder in langen Diskussionen mit den 
Erfordernissen anderer Traumideen koordiniert 
oder mit finanziellen Gegebenheiten in Einklang 
gebracht werden mußten.

Ungleich trockener und rauer verliefen die dieser 
Phase folgenden Gespräche. Denn es war und 
ist nicht leicht, Abgeordnete und Bürgermeister 
von der Notwendigkeit kultureller Ausgaben zu 
überzeugen, wenn es in ihren Gemeinden so 
viele andere Gemeinschaftsaufgaben gibt, deren 
gesellschaftlichen Nutzen jeder einsieht. Da fand 
ich ausgerechnet Unterstützung bei einer Stelle, 
von der man es in der Regel nicht erwartet. Denn 
es war Finanzminister Dr. Hannes Androsch, der 
die erste Subvention (5 Millionen) zur Verfügung 
stellte. Mit seiner Hilfe begann damit eine Utopie 
Realität zu werden.

Ein Bau allein sichert aber noch kein kulturelles 
Leben und kulturelle Aktivitäten. Und so suchte 
ich Kontakt, von Jugendlichen bis zum arrivierten 
Künstler. Aus diesen Kontakten und Gesprächen 
entwickelte sich der rührige Kulturverein „Modell 
Mattersburg“, aber auch der Verein „Jugend aktiv“, 
der das im Kulturzentrum geplante Jugendzentrum 
in Selbstverwaltung führen will. Manchmal kam 
ich mir bei all diesen Kontakten, Gesprächen 
und Diskussionen wie ein Vertreter in Sachen 
„Kulturzentren“ vor. Bald stellte sich heraus, daß 
die Kulturzentren eine Persönlichkeit benötigen, 
die diese hauptberuflich und kommerziell führt.

Rückblickend gewinnt hier ein weiteres Gespräch 
wesentliche Bedeutung. Bei einer Veranstaltung 
im Jahre 1974 traf ich in Güssing zufällig den 
Wahlburgenländer Hellmut Andics. Ich erzählte 
ihm von unseren Kulturzentren und allen damit 
zusammenhängenden kulturellen und personellen 
Problemen. Hellmut Andics erwähnte später, daß 
ihn vor allem dieses Gespräch motivierte, sich 
über dieses Projekt näher zu informieren und sich 
schließlich um die Leitung der Burgenländischen 
Kulturzentren zu bewerben.

Für alle Skeptiker war und ist es erstaunlich, 
wie dieser bekannte Kulturallrounder nicht nur 
die kulturellen Aufgaben ernst nimmt, sondern 
sich auch in die reinen Geschäftsführeragenden 
hineinkniet.
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Wir stehen nun vor der Eröffnung des ersten 
Burgenländischen Kulturzentrums in Mattersburg, 
zu der ich einen Wunsch äußern darf: Gespräche 
haben das Konzept einer regionalen Kulturplanung 
entstehen lassen und den Bau vorangetrieben. 
Mögen gerade Gespräche, Begegnungen und 
Diskussionen nun Leben in dieses Haus selbst 
bringen, damit unsere Kulturzentren zur 
Kommunikationsstätte für alle Bevölkerungsteile 
werden. 

Kulturzentrum Mattersburg 
Eröffnungrede Dr. Mader

Dieses Kulturzentrum, das Landeshauptmann 
Theodor Kery heute eröffnen wird, ist Teil eines 
umfassenden Kulturkonzeptes, durch das die 
kulturelle Infrastruktur des Landes entscheidend 
verbessert und mit dem der kulturellen 
Unterversorgung des ländlichen Raumes begegnet 
werden soll. Die Besonderheit dieser regionalen 
Zentren besteht darin, daß sie in gleicher Weise ein 
Haus für Kultur, Bildung und Unterhaltung sein 
sollen - und für alle offen stehen. So gesehen ist 
das Kulturzentrum Mattersburg nicht nur das erste 
burgenländische, sondern das erste österreichische 
Kulturzentrum des ländlichen Raumes.

Das Raumkonzept und die Größe dieses Hauses, 
für die es kein Vorbild gab, ist das Ergebnis einer 
sehr gründlichen Prozeßplanung aller Beteiligten. 
Sie werden in diesem Haus vergeblich Vorstands-
zimmer suchen. Sie werden aber alles finden, was 
zur Funktionserfüllung dieses Hauses notwendig 
ist, da nur dann der Einsatz öffentlicher Mittel für 
ein solches Experiment, für ein solches Modell, 
gerechtfertigt ist. Nicht die Deckung eines schon 
vorhandenen Bedarfes, sondern die Weckung von 
neuen Bedürfnissen ist das Ziel dieses Modells. 
Das bedingt aber eine Mindestgröße, die ungefähr 
jener entspricht, die Sie hier - abgesehen vom Ins-
titutstrakt - vorfinden.

Die starke Nachfrage, die schon jetzt eingesetzt 
hat, rechtfertigt daher nicht nur das Modell, sei-
ne Größe und den Einsatz der öffentlichen Mittel, 
sondern zeigt, daß es sich hiebei um keine utopi-
schen, sondern um realistische Erwartungen ge-
handelt hat. Das Mattersburger Modell zeigt auch, 
daß die Baukosten bei entsprechende Bemühun-
gen relativ niedrig gehalten werden können, denn 
die reinen Baukosten betragen bei einer Gesamt-

kubatur von 11000 m3 und einer verbauten Fläche 
von 1.600 m2 Schilling 25,023.526, zu dem aller-
dings der relativ hohe funktionsbedingte Einrich-
tungsaufwand von Schilling 9,700.324, - kommt, 
was eine Gesamtsumme von Schilling 34,723.850, 
- ergibt. Wir werden bemüht sein, mit der gleichen 
Sparsamkeit beim Betrieb des Hauses, dessen Ab-
gang vom Land getragen wird, vorzugehen.

Die kurze Bauzeit von knapp 2 1/2 Jahren hat zu 
diesem günstigen Ergebnis sicher beigetragen, sie 
hat aber auch verhindert, daß der Bau noch vor 
Fertigstellung veraltert ist.

Dieser Bau wurde dadurch möglich, daß die Stadt-
gemeinde Mattersburg den Grund kostenlos bei-
gestellt, und das Land gemeinsam mit dem Bund 
bereit war, die gesamten Baukosten zu tragen. Als 
Vorsitzender des Vereinsvorstandes der burgen-
ländischen Kulturzentren darf ich dafür allen, ins-
besondere aber dem Bund - und hier wieder den 
beiden Bundesministern Dr. Sinowatz und Dr. 
Androsch - für diese wirklich großzügige Hilfe 
danken. Es war die erste Hilfe, die das Burgenland 
in seiner ganzen bisherigen Geschichte auf dem 
Gebiete kultureller Neubauten vom Bund je erhal-
ten hat.

Noch ein Wort zur kulturellen Aufgabe dieses 
neuen Zentrums: Sie wird nicht leicht sein, da man 
Kultur nicht wie eine Medizin einnehmen kann, 
es genügt aber auch nicht eine bloße künstlerische 
Aktivierung, da mit dieser allein eine kulturelle 
Aufwärtsentwicklung der Menschheit nicht zu 
erreichen ist. Diese ist nur möglich, wenn in 
unserer Gesellschaft an Stelle der Gesetze des 
Dschungels ein humanes Denken Platz greift. 
Ich halte es daher für die wichtigste Aufgabe 
der Kulturpolitik und jedes dieser Zentren, die 
geistigen Voraussetzungen hiefür zu schaffen.

Die Gründung, der Bau und die Finanzierung die-
ser Kulturzentren waren ein Abenteuer, das noch 
nicht zu Ende ist. Die Bewährung dieses Hauses 
als Kultur-, Bildungs- und Unterhaltungszentrum 
kann - und ich glaube es soll auch - ein Abenteuer 
werden, das noch größer und erregender ist, denn 
nur so hat dieses Zentrum die Chance, ein Haus zu 
werden, das unsere Kinder in eine Zukunft führt, 
in der ein neuer Lebensstil, eine neue Kultur, ge-
boren wird, mit mehr Bescheidenheit, mit mehr 
Kreativität und mit mehr Menschlichkeit. Ich hof-
fe, daß die Eröffnungswoche ein erster Schritt in 
diese Richtung ist.
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Laßt uns die Chance nützen
Eröffnung Kulturzentrum Mattersburg in Mattersburger 
Rundschau Nr. 12, Juli 1976

Einige Tage vor Eröffnung des neuen 
Kulturzentrums besuchte eine ausländische 
Regierungsdelegation das Burgenland. Beim 
Abschiedsessen meinte der Chef dieser 
Delegation, daß ihn von allen burgenländischen 
Einrichtungen das neue Kulturzentrum in 
Mattersburg am meisten beeindruckt, ja fasziniert 
habe. Gleichzeitig bat er, ihn über die Entwicklung 
dieses Kulturzentrums nach einiger Zeit zu 
informieren. Dies war keine Höflichkeitsfloskel, 
sondern symbolhaft für die Bedeutung, die überall 
dem Versuch unserer Kulturpolitik, die kulturelle 
Infrastruktur des ländlichen Raumes durch die 
Errichtung von Kulturzentren entscheidend zu 
verbessern, beigemessen wird. In Zukunft werden 
daher viele kritische Augen auf Mattersburg und 
sein Kulturzentrum gerichtet sein, und man wird 
die Idee der burgenländischen Kulturzentren vor 
allem am Erfolg dieses ersten Kulturzentrums in 
Mattersburg beurteilen.

Heraus aus dem Ghetto
Ich glaube, das ist gut so, denn es wird die Leitung 
der Kulturzentren, die dort Tätigen und alle, die 
sich dieser Idee verbunden fühlen, noch mehr 
anspornen, den Kulturbetrieb aus seiner Ghetto-
Stellung herauszuführen und ihm eine Richtung 
zu geben, die der Funktion dieses neuen Hauses 
entspricht. Die Eröffnungswoche war hier - allen 
Pessimisten zum Trotz - ein vielversprechender 
Anfang. Er war nur durch die Mitwirkung der 
Mattersburger Bevölkerung, der Kultur- und Bil-
dungsvereine, insbesondere des „Modell Matters-
burg“ und des Vereines „Jugend Aktiv“ sowie der 
Stadtgemeinde Mattersburg und der Gemeinden 
des Bezirkes möglich. Nur dann, wenn es gelingt, 
auch in Zukunft und noch intensiver - alle aktiven 
und positiven Kräfte in unserer Stadt und in unse-
rer Region zur gemeinsamen Mitarbeit für dieses 
Kulturzentrum zu gewinnen, kann ein lebendiges 
Zentrum entstehen, kann es einen dauerhaften Er-
folg geben. Ein Erfolg, der das Ansehen und das 
Image unserer Stadt und unserer Region in ganz 
Österreich hebt, vor allem aber das Leben unserer 
Menschen reicher, schöner und glücklicher macht.

Ein neues Kulturbewußtsein
Ich weiß, daß dieses Ziel vielen zu hoch gesteckt, 
zu utopisch erscheint. Wir werden es auch sicher 
nicht in einigen Monaten erreichen. Aber kann 
eine Politik, die die geistigen und moralischen 
Kräfte einer Region mobilisieren will, verzich-
ten, anspruchsvoll zu sein? Gäbe es ohne eine 
solche Politik eine Teilnahme breiter Bevölke-
rungsschichten am Bildungsgeschehen und am 
allgemeinen Wohlstand? Und war die Errichtung 
dieses Kulturzentrums - in zweieinhalb Jahren - 
nicht auch etwas, was niemand für möglich hielt? 
Natürlich kann Träger eines solchen Modells vor-
erst nur eine aktive Minderheit sein. Sie will aber 
nicht in elitärer Arroganz ewig unter sich bleiben, 
sondern will die Kultur zur Lebensangelegenheit 
unserer Stadt, unserer Region und unseres ganzen 
Landes machen. Durch ein neues Kulturbewußt-
sein, das nicht am 19., sondern am 20. Jahrhundert 
orientiert ist.

Modell für Österreich
So darf ich zusammenfassen: Kein Zweifel, die 
politische Zielsetzung der Kulturzentren ist an-
spruchsvoll, die Aufgaben, die zu bewältigen sind, 
sind sehr groß. Noch größer sind aber die Chan-
cen, die dieses neue Zentrum mit seiner Funkti-
onsvielfalt uns allen bietet. Denn es ist ein Haus, 
das nicht einer Minderheit sondern allen offen 
steht. Es ist ein Haus nicht nur für Theater, Kon-
zerte und Ausstellungen, sondern ebenso für Un-
terhaltung und Kommunikation, Bildung und 
Politik. Dieses Haus soll ein Freizeitzentrum un-
serer Jugend werden, es wird aber auch ein Kon-
greßzentrum sein. Es soll die Lebensqualität un-
serer Menschen heben, den Fremdenverkehrswert 
der Stadt und der Region Mattersburg verbessern 
und es soll die Entwicklung eines regionalen Be-
wußtseins fördern und damit zur Integration von 
Bezirk und Bezirksvorort beitragen. Vor allem soll 
dieses Haus aber zum erfolgreichen österreichi-
schen Kulturmodell werden, mit dem nicht nur 
das Kulturzentrum, sondern unsere ganze Stadt 
auf das innigste verbunden ist. Laßt uns daher alle 
diese große Chance nützen.
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Erweitertes Konzept Kulturoff ensive
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10 Jahre Güssinger Musiktage
Eröff nungsrede Dr. Mader - Güssing, 6. Mai 1978

Stellenwert der Kultur im Leben
... Das Ziel unserer Kulturoff ensive läßt sich hie-
bei so umschreiben: wir streben eine langsame, 
aber kontinuierliche Änderung des Stellenwertes 
der Kultur in unserer Gesellschaft  und im Leben 
des Einzelnen an, die Kultur und vor allem das 
Menschsein mit seinen vielen Entfaltungsmög-
lichkeiten im sozialen, gesellschaft lichen und kul-
turellen Bereich soll zu einer wichtigen Sache für 
den Lebensstandard jedes Menschen werden. ...

Ich weiß, daß es nur wenige sind, die sich heute 
schon eine Welt vorstellen können, in der Musizie-
ren, Malen, Dichten, Lesen, lebenslanges Lernen, 
Diskutieren und geistige Auseinandersetzungen 
oder auch Sport Betreiben einmal wichtiger sein 
könnten als z. B. ein teurer Pelzmantel. ... Je mehr 
Verbündete sie bekommen, umso eher läßt sich 
der Traum von der Kultur als neuen Statusfaktor 
vieler und nicht nur einiger weniger verwirkli-
chen. Die Industriestaaten haben in 100 Jahren 
einen Wohlfahrtsstaat geschaff en, der seinerzeit 
vielen unvorstellbar erschienen war; dank der un-
geheuren Energien und Antriebe, die allein dieses 
Ziel ausgelöst hat.

Burgenländische Kulturoff ensive
Rede Dr. Mader beim Schülerwettbewerb - Mattersburg, 22. 
Juni 1979

Breite Kulturdiskussion
Vor einem Jahr haben wir die burgenländische 
Kulturoff ensive gestartet, sie sollte eine breite 
Kulturdiskussion in Gang setzen. Ist Kultur etwas 
für die da oben oder kann Kultur auch populär 
sein? Ich glaube, wir sind uns heute alle darüber 
einig, daß Kultur kein Luxusmittel für wenige ist, 
sondern ein Angebot für alle sein soll. Nur so kann 
die Vision von einer Kultur, die allen zugänglich 
ist, einmal Wirklichkeit werden. ...

Die Ausbeute dieses Wettbewerbes ist beachtlich. 
Die eingesandten Beiträge - ca. 2.000 an der Zahl 
- können uns zwar nicht sagen, wohin die Reise 
unserer Kultur geht, aber sie können uns sagen, was 
unsere Kinder bewegt, wenn sie an ihre Zukunft  
denken, von ihr träumen, sich Wunschphantasien 
ausmalen. Ihre Beiträge werden dadurch zu einem 
Teil der großen Kulturdiskussion, die wir mit 
unserer Kulturoff ensive in Gang setzen wollen. ...

700 Jahre Goberling
Rede Dr. Mader - Goberling, 19. August 1979

Blick in die Vergangenheit schärft  den 
Blick für die Gegenwart
... Dieser Blick in die Vergangenheit soll diese 
nicht verklären, sondern den Blick für die Gegen-
wart schärfen, da nur der bewußt im Heute stehen 
kann, der seine Vergangenheit kennt. Die Beschäf-
tigung mit dieser Vergangenheit soll aber auch zur 
Erkenntnis beitragen, daß der Mensch nicht nur 
Natur, sondern Geschichte in dem Sinn ist, daß er 
Realitäten auch selbst schafft  . ...

Es mag schon richtig sein, daß wir uns in der 
Vergangenheit allzu einseitig auf das Funktionie-
ren unserer Wirtschaft s- und Sozialordnung aus-
gerichtet haben und einfach die kulturelle und 
menschliche Seite vernachlässigt wurde. Aber 
Kunst und Kultur sind nicht das Brot des Lebens, 
sondern der Wein des Lebens. Es ist daher ver-
ständlich, daß wir auch im Burgenland zuerst mit 
dem Brot begonnen haben und erst jetzt uns um 
den Wein des Lebens kümmern. ...

Kulturoff ensive ist ein Weckruf
Die Kulturoff ensive, die wir im Vorjahr gestartet 
haben, soll in diesem Sinne ein Weckruf sein, daß 
sich möglichst viele an diesem kulturellen Leben 
beteiligen. Eine solche volkskulturelle Bewegung 
kann nur Erfolg haben, wenn sie im Leben der 
Gemeinde stattfi ndet und alle Aktivitäten, vom 
Sportverein bis zum Musikverein einschließt. 
Daher freue ich mich ganz besonders, daß sich 
fast der ganze Ort an dieser 700-Jahr-Feier aktiv 
beteiligt hat. Das gilt für den seit Jahren bestehenden 
Sportverein, den Verschönerungsverein, das 
Festkomitee mit seinem agilen Ortsvorsteher 
Bieler an der Spitze und vor allem für den Musik- 
und Trachtenverein, der den Heimatabend und die 
heutige Veranstaltung so ausgezeichnet geführt 
hat.

Politik ist Teil der Kultur
Wir dürfen daher nicht übersehen, daß auch die 
Politik ein Teil unserer Kultur ist. Es wäre daher 
das verkehrteste, wenn die Jugend von der Politik 
nichts wissen will. Auch dann, und gerade dann, 
wenn sie glaubt, daß Politik ein garstig Ding, ein 
schmutziges Geschäft , eine Verschwörung gegen 
den guten Menschenverstand ist und alle Politiker 
ohnehin lauter Gauner sind.
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Ziele, Zwischenbilanz und Ausblick 
Rede Dr. Mader - Kulturtagung Mattersburg, 6. Oktober 
1979

Kultur offensiv vertreten
Im Rahmen unserer Kulturtagung hat mir ein 
Offizier des Bundesheeres folgendes gesagt: „Das 
Bundesheer muß defensiv sein, und die Kultur 
wird offensiv - welch eine verkehrte Welt“. Ich 
glaube dennoch, daß dies die richtige Entwicklung 
ist, wenn ich auch gerne zugebe, daß man sich 
erst an die Verbindung Kultur und Offensive 
gewöhnen muß, weil das Eintreten für Kultur und 
Humanität mehr aus der Defensive heraus erfolgt. 
Das Wort Kulturoffensive soll daher eine andere 
Haltung signalisieren. ...

Einheit von Kultur und Leben
So entstanden viele Sehnsüchte, die heute beginnen 
Konturen anzunehmen. Es ist die Sehnsucht nach 
einer Welt, einer Gesellschaft und nach einem 
Land, in dem eben nicht nur das traditionell-
kulturelle Leben vermehrt wird, und in dem mehr 
als bisher musiziert, gedichtet und gemalt wird, 
sondern in dem das Humane im Vordergrund steht, 
in dem sich ein neuer Lebensstil und ein neues 
Lebensgefühl entwickeln, in dem die Kultur auch 
als ein ständiges Suchen nach Zielen, nach Werten 
und geistiger Auseinandersetzung verstanden wird 
und in dem die Kultur vor allem nicht nur Sache 
einer Minderheit bleibt, sondern tatsächlich zur 
Sache der Mehrheit wird. Hinter dieser Sehnsucht 
nach einer Gesellschaft, in der die Menschen ihr 
Leben in Kultur führen können und auch führen, 
läßt sich die utopische Zielsetzung ausnehmen, die 
verlorengegangene Einheit von Kultur und Leben 
wiederherzustellen oder neu zu begründen. ...

Aktive Kulturarbeit des Staates
Ich glaube daher, daß kein Kulturpolitiker, der 
sich für die kulturelle Entwicklung seines Landes 
mitverantwortlich fühlt, solchen bequemen 
Appellen und Aufforderungen nachkommen darf, 
sondern wir brauchen eine systematische und 
konsequente Kulturarbeit des Bundes, des Landes 
und der Gemeinden. Daher sollten wir weniger 
Angst vor verordneter Kultur haben, sondern 
uns zu einer systematischen und konsequenten 
Kulturarbeit bekennen. Diese Kulturtagung und 
die Kulturoffensive sind ein Anfang. Hiebei genügt 

es nicht, kulturadministrative Maßnahmen zu 
setzen, sondern es gilt, eine breite Kulturbewegung 
zu entfachen, die in alle Gemeinden getragen 
wird und die mithelfen soll, das Leben unserer 
Mitbürger mit Kultur zu erfüllen.

Volksschule Stegersbach
Eröffnungsrede - Stegersbach, 14. Oktober 1979

Schule ist Teil der Kultur
... Die Schule ist ein Teil der Kultur und als solche 
ist sie dem Wechselspiel von traditio und progres-
sio immer unterworfen gewesen. In der Methode 
des Lernens und Lehrens ebenso wie in der Ausge-
staltung und Adaptierung des Schulgebäudes, um 
nur einige Beispiele aufzustellen.

Es liegt nun zu einem guten Teil im Wesen der 
Bildung und Wissensvermittlung begründet, daß 
sich die Schule in diesem Wechselspiel mehr der 
Tradition zugewendet ist. Denn beide - Schule und 
Bildung - sind von Vorgängen und Prozessen in 
der Gesellschaft abhängig, die erst erarbeitet wer-
den müssen. Daher war es immer so, daß gesell-
schaftliche Wirklichkeiten, die schon lange zur 
Norm gehören, in den Schulen nur langsam Ein-
gang finden.

Das gilt im besonderen Maße auch für das Ver-
hältnis Schule - Demokratie; demokratischer Staat 
und demokratische Schule. Ich meine hier selbst-
verständlich nicht das formale Prinzip der Mehr-
heit, das mehr die Machtträger interessiert, son-
dern das demokratische Grundverständnis, das 
sich in der Forderung ausdrückt, Politik nicht über 
die Köpfe der Menschen hinweg zu machen und 
daher ist im Schulbereich die Öffnung der Schule 
zur Gesellschaft so wichtig und notwendig. ...

Beitrag der Schule zum Kulturstaat
Die Schule sollte vielmehr beitragen, daß 
aus unserem Sozial- und Wohlfahrtsstaat ein 
Kulturstaat werde, in dem die humanen und 
kulturellen Interessen nicht den ökonomischen 
und Machtinteressen untergeordnet sind. Das 
ist ein langer Weg. Aber um diesem Ziel auch 
nur näher zu kommen, ist es notwendig, daß die 
Schule auf ein humanes und kulturelles Leben 
vorbereitet.
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Burgenländischer 
Landeskulturtag

Eröffnungsrede Dr.Mader - Rust, 27. Juni 1980

... Der Burgenländische Landeskulturtag ist daher 
nicht nur eine Demonstration der Vielfalt des bur-
genländischen Kulturlebens, sondern steht auch 
im Zeichen des Dankes der Landespolitik für die 
von den Gemeinden und ihren Vereinen geleistete 
Kulturarbeit, da diese reiche kulturelle Basis erst 
die Abhaltung eines solchen Landeskulturtages er-
möglicht hat.

Breite der Kultur
... Die individuellen Leistungen der Hochkultur des 
Landes im Bereich der bildenden Kunst, der Ma-
lerei und der Graphik finden daher im Programm 
des Landeskulturtages ebenso Berücksichtigung 
wie die zahlreichen Gemeinschaftsleistungen der 
Volkskultur des Landes und die zeitgenössische 
Alternativkultur der Jugend. Der Landeskultur-
tag geht daher von einer dynamischen, huma-
nistischen Konzeption aus, die sowohl die Kultur 
als Spitzenleistung von Einzelpersönlichkeiten 
als auch die Kultur als Lebensweise des „kleinen 
Mannes“ einbezieht. Daher hängt kultureller Fort-
schritt auch von einer Verbesserung der zwischen-
menschlichen Beziehungen und den demokrati-
schen und humanen Umfangsformen ab. Das ist 
nicht nur ein kulturpolitisches Bekenntnis zum 
Landeskulturtag, sondern überhaupt zur Kultur-
förderung der 80-iger Jahre..

2. Burgenländische Kulturtagung
Humanisierung der Gesellschaft - Kulturelle Demokratie - 
Begrüßungsrede Dr.Mader - Mattersburg, 23. Oktober 1980

Ich bin von der Besucherzahl überwältigt. Sie 
macht das Echo deutlich, das die Burgenländische 
Kulturoffensive im Burgenland aber auch 
außerhalb des Landes gefunden hat. Bereits in 
zwei Jahren ist es uns gelungen, die Grenzen des 
gern zitierten „Kulturghettos“ zu sprengen und die 
Landesveranstaltung der Kulturoffensive zu einem 
Treffpunkt der kulturell Interessierten zu machen 
deren Zahl von Veranstaltung zu Veranstaltung 
zunimmt.

Humanisierung
Es läßt sich nicht leugnen, daß wir heute einen von 
niemanden für möglich gehaltenen Wohlstand in 
den westlichen Industrieländern haben und daß 
gleichzeitig Auswüchse unserer Konsum- und 
Ellbogengesellschaft sichtbar werden. Dies alles 
verstärkt das Bedürfnis nach Humanisierung der 
Gesellschaft, die sowohl beim einzelnen als auch 
bei der Gesellschaft beginnen muß. ...

Nicht Geld, Konsum oder Macht, sondern 
persönliche Qualifikationen, moralische Integrität, 
Engagement, Bescheidenheit, Hilfsbereitschaft so- 
wie demokratische und humane Umgangs-formen 
sollten in der Gesellschaft der 80er Jahre zu neuem 
Ansehen gelangen. Gerade das Burgenland 
bringt die besten Voraussetzungen für einen 
solchen grundlegenden Wandel der Einstellung 
mit. Bei uns sind Überschaubarkeit, Kleinarbeit, 
Vielfalt, natürlich gewachsene und intakt 
gebliebene zwischenmenschliche Beziehungen 
noch vorhanden. Es ist daher ein wichtiges 
gesellschaftspolitisches Ziel der Kulturoffensive, 
nicht bloß bei der Bekämpfung der Auswüchse 
unserer Konkurrenz- und Ellbogengesellschaft 
mitzuwirken, sondern das Burgenland zu einer 
Heimstätte der Menschlichkeit zu machen, in 
der nicht Konsumpioniere, sondern Pioniere 
der Menschlichkeit den Ton in der Gesellschaft 
angeben.
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3. Burgenländische Kulturtagung
„Arbeit und Kultur" Eröffnungsrede Dr.Mader - Mattersburg, 
22. Oktober 1981

Mit der heute beginnenden Tagung werden wir ein 
3-jähriges Programm abschließen, das aber nur der 
erste Teil eines weiterführenden Konzeptes war. 
Ziel dieses Konzeptes ist es, das kulturelle Leben 
im weitesten Sinn in der Schule, in der Gemeinde 
und in den Betrieben, also an der Kulturbasis, in 
Bewegung zu bringen Diesem Ziele diente auch 
die Gründung von Arbeitskreisen für die Bereiche 
Schule, Gemeinde und Betrieb und die Abhaltung 
von Kulturtagungen, die mit dem Aufgabenbereich 
dieser Arbeitskreise jeweils korrespondierten.

So freuen wir uns, daß es gelungen ist, diese 
Arbeitskreise ins Leben zu rufen und diese 
Jahresveranstaltungen der Kulturoffensive zu 
einer ständigen und von Jahr zu Jahr verbesserten 
Einrichtung zu machen, die heute nicht nur 
Burgenländer, sondern auch Interessierte aus 
den benachbarten Bundesländern anlockt. Diese 
erfreuliche Entwicklung ist kein Geschenk des 
Zeitgeistes, sondern Verdienst der Mitarbeiter 
der Burgenländischen Kulturoffensive, die 
sehr viel Engagement und Ideen in diese große 
Kulturinitiative des Burgenlandes gesteckt haben. 
Dafür möchte ich Ihnen von dieser Stelle aus 
herzlichen Dank sagen.

Das Thema dieser Kulturtagung ist „Arbeit und 
Kultur". Die vielen Anmeldungen von Teilnehmern, 
aber auch der Umstand, daß die Österreichische 
Gesellschaft für Soziologie ebenfalls eine Tagung 
über die Zukunft der Arbeit gemeinsam mit der 
steirischen Akademie durchführt und natürlich 
auch die Papst-Enzyklika „Laborem exercens" 
über die menschliche Arbeit machen deutlich, daß 
die Fragen Kultur und Arbeit nicht nur immer 
wichtiger werden, sondern daß die Aktualität 
dieser Fragen in der Zwischenzeit zugenommen 
hat.

Die Aktualität dieses Themas kommt nicht von 
ungefähr, da die Frage nach der Zukunft der Arbeit 
alle betrifft, bewegt und bedroht. Ich sage bedroht 
deshalb, da die fortschreitende Teilung und Zer-
legung der Arbeit, auf der unser Industriesystem 

beruht, ja nicht nur zur Erleichterung der Arbeit 
und zur Verkürzung der Arbeitszeit geführt hat, 
sondern gleichzeitig auch immer mehr Menschen 
von ihrer Arbeit entfremdet hat. Das gilt für das 
Industriesystem des Westens wie des Ostens. Da 
es aber weder möglich noch wünschenswert ist, 
die Arbeitsteilung rückgängig zu machen, werden 
wir bei unseren Überlegungen davon ausgehen 
müssen, daß es auch in naher Zukunft eine not-
wendige Arbeit geben wird, die häßlich, unange-
nehm und sinnentleert ist. Die Frage, vor der wir 
stehen, kann daher nur lauten, wie diese notwen-
dige, unangenehme und sinnentleerte Arbeit, die 
manchmal überdies unter inhumanen Arbeitsbe-
dingungen stattfindet, am besten und gerechtesten 
verteilt wird, wie sie verringert, humanisiert und 
in welcher Weise überhaupt dem Sinnverlust der 
Arbeit am Arbeitsplatz oder in der Freizeit am ge-
eignetsten begegnet werden kann.

Auf der anderen Seite sind wir mit der Tatsache 
konfrontiert, daß die Arbeitslosigkeit in den 
Industrieländern ständig zunimmt, alle Anzeichen 
weisen auf eine strukturelle Arbeitslosigkeit hin 
und darauf, daß diese Arbeitslosigkeit von den 
Menschen als sozialer Makel empfunden wird. So 
stehen wir vor einer verwirrenden Situation: Auf 
der einen Seite träumte Herbert Marcuse etwas 
unrealistisch von einer nahen Zukunft, in der die 
Menschen nur mehr 2 - 3 Stunden täglich arbeiten 
müssen und auf der anderen Seite fürchten sich die 
Menschen vor einer Gesellschaft, der die Arbeit 
ausgeht.

Ich glaube, daß wir zur Bewältigung dieser 
widersprüchlichen Entwicklung zweierlei 
brauchen: eine neue Solidarität, die über den 
Wohlfahrtsstaat hinausgeht und eine neue Sphäre 
der Autonomie, wodurch der einzelne wieder 
mehr Macht über sein eigenes Leben erhält, ohne 
daß dabei die Anliegen der Gemeinschaft zu kurz 
kommen.

Ich verstehe darunter eine Politik, die den 
Egoismus des Einzelnen begrenzt, die ihm aber 
auch mehr Möglichkeiten einräumt, autonom und 
schöpferisch für sinnvolle Ziele tätig zu sein.
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Kulturoffensive zu Beginn des 
Dritten Jahres

„Humanisierung der Gesellschaft - Kulturelle Demokratie“, 
Burgenländische Kulturoffensive, Publikation Nr. 5 (1980)

Drei Jahre sind nicht lang, und das zeigt schon, 
daß die Burgenländische Kulturoffensive eine 
relativ junge Initiative ist. Zur ihrer Gründung 
vor zwei Jahren hat die Überlegung beigetragen, 
daß die Dynamik der gesellschaftlichen 
Entwicklung auch die Existenzbedingungen 
der Menschen in unserem Lande verändert 
hat. Jeder Gesellschaftswandel hat bekanntlich 
auch Auswirkungen auf das herkömmliche 
Kulturleben. Eine wache Kulturpolitik im Lande 
muß daher diese Veränderungen registrieren 
und versuchen, sich über die Veränderungen 
und ihre Auswirkungen auf Teilbereiche des 
Kulturlebens Rechenschaft zu geben und auf die 
neuen Probleme Antwort suchen und finden. Und 
ein Ergebnis dieser Rechenschaft war und ist die 
Gründung der Burgenländischen Kulturoffensive. 
Aufgrund dieser Veränderungen haben wir die 
Kulturoffensive als ein Forum der Reflexion 
dieser Auswirkungen auf den kulturellen Bereich 
konzipiert. Desgleichen als eine Impulsstelle 
für die kulturkritische Diskussion und für die 
schöpferische Weiterentwicklung des Kulturlebens 
im Burgenland. Nach 2 Jahren können wir sagen, 
daß von der Kulturoffensive wichtige Denkanstöße 
zur Innovation des burgenländischen Kulturlebens 
ausgegangen sind. Das Gründungsjahr stand 
im Zeichen des Suchens nach einem neuen 
Kulturbegriff und der denkerischen Aneignung 
des umfassenden Kulturbegriffes, wie er dann 
in der Grundsatzerklärung der Kulturoffensive 
niedergelegt wurde.

Darüber hinaus wurden zwei kulturelle 
Impulsstellen für das Arbeitsfeld der 
Kulturoffensive eingerichtet. Es handelt sich 
dabei um den Arbeitskreis „Kultur und Schule“ 
und den Arbeitskreis „Kultur und Gemeinde“. 
Rückblickend kann man sagen, daß von beiden 
Arbeitskreisen bereits manche Impulse für 
die Erneuerung, die Verlebendigung und zur 
Anpassung des Kulturlebens   im Lande an die 
neuen Bewußtseinsstrukturen, das gewandelte 

Kulturverständnis und die geänderten 
Lebensbedingungen ausgegangen sind.

Schwerpunkte des 1. Arbeitsjahres waren: Die 
Aktivierung der zwei genannten Arbeitskreise, 
die Präsentation der zahlreichen Modelle des 
Arbeitskreises „Kultur und Schule“. Dazu kamen 
die Vorarbeiten für den Arbeitskreis „Kultur 
und Gemeinde“. Nicht zuletzt mußte der 1. 
Burgenländische Landeskulturtag vorbereitet und 
organisiert werden. Er war ohne Zweifel ein Erfolg. 

... Die Burgenländische Kulturoffensive soll keine 
oberflächliche Bewegung sein und es auch nicht 
werden. Daher möchten wir 1981 gleichsam ein 
Jahr pausieren. Im Jahre 1982 wollen wir dann den 
dritten Arbeitskreis aktivieren, nämlich den Ar-
beitskreis „Kultur und Betrieb“. Im kommenden 
Jahr sollen dafür die Vorbereitungen anlaufen. 
Schule, Gemeinde und Betrieb werden künftig-
hin die 3 großen Schwerpunkte in der Arbeit der 
Burgenländischen Kulturoffensive sein. Im Jahre 
1981 sollten wir uns neben der Aufarbeitung der 
Vorschläge der Arbeitskreise bemühen, neue Mit-
arbeiter zu gewinnen. Denn jede Erneuerung, sei 
es eine politische, wirtschaftliche oder kulturelle, 
ist immer auch mit Personen verbunden.

... Es geht darum, daß wir nicht nur die Wohl-
fahrtsgesellschaft erhalten und sie sichern, es geht 
auch darum, die Auswüchse der Konkurrenz und 
Ellbogengesellschaft zu bekämpfen. Wir müssen 
alles tun, um dem inhumanen Teil unserer Gesell-
schaft den Kampf anzusagen; das kann nur durch 
Vorbild und durch kleine Schritte geschehen. Man 
muß überall überzeugend sagen, daß wir der Mei-
nung sind, daß in unserer Gesellschaft nicht Geld, 
Macht und Konsum die obersten Werte sind; es 
müssen auch andere Werte, andere Einstellungen 
eine Anerkennung finden. Es sind das persönliche 
Qualifikation, moralische Integrität, soziales En-
gagement, Bescheidenheit, Hilfsbereitschaft und 
vor allem demokratische und humane Umgangs-
formen. Das ist die politische Zielsetzung der Kul-
turoffensive, die dahin führen soll, daß in Zukunft 
einmal, nochmals gesagt, nicht die Konsumpio-
niere triumphieren, sondern einmal in dieser Ge-
sellschaft Pioniere der Menschlichkeit mehr Ton 
angeben, als es jetzt der Fall ist.
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Unsere Kulturoffensiven
„Kulturkontakte", Zeitschrift der österreichischen Gesell-
schaft für Kulturpolitik, Nr. 7, November 1980

Als vor einigen Monaten im Mattersburger 
Kulturzentrum de Frage „Hat Kultur Zukunft?" 
von Manés Sperber bis Fred Sinowatz behandelt 
wurde, meinte Österreichs burgenländischer 
Unterrichtsminister, seine Angst vor der Zukunft 
der Kultur halte sich nicht zuletzt wegen des 
Verlaufs des „Kulturversuchs Burgenland" in 
leicht erträglichen Grenzen. Verständlich, denn 
dieser „Kulturversuch" im einstigen Armenhaus 
Österreichs hat gigantische Ergebnisse gebracht.

Um seine Dimension zu erfassen, muß man sich 
erinnern, daß wegen der Magyarisierung des 
Burgenlandes während der Monarchie auch die 
deutschsprechende Bevölkerung in den Schulen 
ausschließlich ungarisch unterrichtet wurde (etwa 
auch Sinowatz‘ Eltern) und deshalb kaum je in der 
Lage war, ihre Muttersprache einigermaßen rich-
tig zu Papier zu bringen. Und als bei der Teilung 
des Landes 1921 auch noch fast alle Schulzentren 
des Landes zu Ungarn kamen, gab es im jüngs-
ten Bundesland Österreichs nur zwei Schulen, an 
denen man Hochschulreife erlagen konnte. Zu-
sätzlich dominierte die ganze Erste Republik hin-
durch an Österreichs Ostgrenze das konfessionelle 
Schulwesen. Damals prägte der erste sozialistische 
Landeshauptmann-Stellvertreter des Burgenlan-
des, Ludwig Leser, den Ausspruch von der „Schul-
schande des Burgenlands" und an der Beseitigung 
dieses Schandflecks arbeiteten Lesers Genossen 
seit dieser Zeit mit geradezu messianischem Eifer.

Als dann 1964 die SPÖ erstmals den Landeshaupt-
mann des Burgenlandes stellen konnte, war die 
„Schulbildungsbewegung der Partei“ (Sinowatz) 
nicht mehr zu bremsen, und auch VP-Bürger-
meister begannen eifrig ihre Gemeindebudgets 
mit Mitteln für den Schulbau zu belasten.

Die Betroffenen selbst, die Burgenländer, ver-
standen anfangs nicht, warum die Kinder kleiner 
Weinbauern oder von Pendlern möglichst in der 
Nähe eine höhere Schule haben sollten, aber heute 
sind sie stolz auf die inzwischen rund zwanzig hö-
heren Schulen ihres Landes, und Unterrichtsmi-
nister Sinowatz kann konstatieren: „Die Menschen 
haben es mittlerweile verstanden, was es heißt, ein 
Mensch ohne Bildung zu sein.“ 

Daß die Bildung aber keineswegs mit der Schu-

le aufhört, wurde ebenfalls nicht von heute auf 
morgen verstanden. Als nämlich etwa Sinowatz‘ 
Nachfolger als Kulturlandesrat, Gerald Mader, 
erstmals von der Errichtung von Kulturzentren 
sprach, glaubte der spätere VP-Landeschef Sau-
erzopf, noch aus solchem „Größenwahn Maders“ 
einen Wahlschlager machen zu können. Inzwi-
schen ist aber das Kulturzentrum in Mattersburg, 
der Heimatstadt Maders und Sauerzopfs, ebenso 
(auch durch VP-Veranstaltungen) restlos ausge-
bucht, wie jenes von Güssing oder Jennersdorf. 
Und ungeduldig warten die Burgenländer schon 
auf die (baldige) Fertigstellung der Kulturzen-
tren in Oberschützen und Eisenstadt. Danach 
werden auch noch in Oberpullendorf und Neu-
siedl Kulturzentren errichtet werden. Nach deren 
Fertigstellung wird jeder burgenländische Bezirk 
(Einwohner zwischen 25.000 und 53.000) sein 
Kulturzentrum haben.

Dazu kommen lokale Zentren rund um die Ge-
meindebüchereien. Solche gibt es heute - nicht 
einmal sechs Jahre, nachdem mit der Verwirkli-
chung dieses Konzeptes begonnen wurde - in über 
90 (!) Prozent der burgenländischen Gemeinden.
Überhaupt ist die Dezentralisierung des Kultur-
lebens eines der Hauptanliegen von Mader & 
Co. Damit sie funktioniert, wurde ein Verein, die 
„Kulturoffensive“, geschaffen und darin wird über 
Partei- und Konfessionsgrenzen hinweg effektiv 
an der „Kultur für alle“ gewerkt.

Mit Kleinveranstaltungen in den Gemeinden 
ebenso wie mit Großveranstaltungen in den 
regionalen Kulturzentren. So wurde Ende Oktober 
im Mattersburger Kulturzentrum eine Tagung 
mit dem Motto „Humanisierung der Gesellschaft 
- kulturelle Demokratie“ durchgeführt, bei der 
etwa Iring Fetscher ebenso referierte wie auch der 
Frankfurter Kulturdezernent Hilmar Hoffmann. 
Der beeindruckende Verlauf des „Kulturversuchs 
Burgenland“ hat auch dazu geführt, daß sich 
immer mehr Künstler im Burgenland ansiedeln 
und dann bald auch als besonders „typische 
burgenländische“ Künstler zählen, wie etwa der 
aus der Steiermark nach Breitenbrunn übersiedelte 
Gottfried Kumpf.

Und damit die Künstler im Burgenland künftig 
noch freier und noch effektiver arbeiten können 
als schon bisher, hat Gerald Mader ein Kulturför-
derungsgesetz eingebracht, das unbestritten als 
das weitestgehende Österreichs bezeichnet wird.
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Kulturversuch Burgenland
Interview „Kulturkontakte", Zeitschrift der österreichischen 
Gesellschaft Kulturpolitik, Nr. 7, November 1980

kk: Herr Landesrat Mader, die Burgenländische 
Landesregierung hat auf Ihren Vorschlag hin ein-
stimmig beschlossen, ein Kulturförderungsgesetz 
dem Landtag zuzuleiten, das als das weitestgehen-
de in Österreich gilt. Was ist das so besondere an 
Ihrem Gesetz ?
Mader: Erstens einmal wird von einem umfassen-
den Kulturbegriff, daß es bei Kultur um die ästhe-
tische, humane und ethnische Gestaltung des Le-
bens geht, ausgegangen. Als Folge davon ist dann 
die Schaffung von Einrichtungen zur Ermögli-
chung der „Kultur für alle" als Zielvorstellung 
formuliert. Und, was ebenfalls in keinem anderen 
österreichischen Kulturförderungsgesetz steht, ist 
die Verpflichtung auch der Gemeinden zur Kul-
turförderung festgehalten, und die Freiheit des 
kulturellen Schaffens ausdrücklich verankert.
Wobei es nicht nur „die Kunst ist frei", sondern 
„das kulturelle Schaffen ist frei", heißt und die 
Kulturförderung als Beitrag zur Sicherung dieser 
Freiheit zu dienen hat.
Und so sieht das Gesetz auch die weitestgehende 
Mitbestimmung der Künstler bei der Verteilung 
der Förderungsmittel vor.

kk: Grundsätzlich unterscheidet sich die burgen-
ländische Kultursituation von der in allen anderen 
Bundesländern auch dadurch, daß sie von totaler 
Dezentralisierung geprägt ist?
Mader: Früher war auch im Burgenland die Kul-
turpolitik auf die Landeshauptstadt ausgerichtet, 
aber seit einigen Jahren wird sie bewußt auf die 
Dezentralisierung hin betrieben.

kk: Wie paßt in dieses Konzept die Schaffung der 
Kulturzentren in jedem Bezirk des Landes?
Mader: Die Kulturzentren sind regionale Zent-
ren, die auch ganz besonders die Aufgabe haben, 
Impulsgeber für die Kulturarbeit in den Gemein-
den zu sein. Die Kulturzentren bieten etliche Min-
desteinrichtungen, die für einen größeren Bereich 
notwendig sind. Bis in die kleinsten Gemeinden 
wollen wir die Kultur über den Verein „Kulturof-
fensive“ in Bewegung bringen.

kk: Seit wann gibt es die „Kulturoffensive“ und 
welche sind die Hauptbereiche?

Mader: Seit zweieinhalb Jahren, und wir haben 

drei Bereiche: Kultur und Schule, Kultur und 
Gemeinde und Kultur und Betrieb, wobei Kul-
tur und Betrieb noch nicht funktioniert und erst 
nächstes Jahr begonnen wird.
Kultur und Schule spielt sich so ab, daß 150 Leh-
rer in den verschiedensten Schulen regelmäßig 
dafür sorgen, daß es kulturelle Aktivitäten gibt, 
Künstler in die Schulen kommen.
Kultur und Gemeinde funktioniert ähnlich. Es 
gibt überall im Land, in allen Bezirken, Arbeits-
kreise, die die Programme erarbeiten und organi-
sieren. Die Mitarbeiter kommen aus allen Partei-
en, sind zu einem größeren Teil selbstverständlich 
auch parteiungebunden und arbeiten alle ehren-
amtlich mit.

kk: Und die Finanzierung läuft über die 
Landesregierung?
Mader: Ja, der Verein wird vom Land 
subventioniert, aber es wird derzeit auch versucht, 
etwa über eine Graphikedition, auch einiges an 
Eigenmitteln aufzubringen.

kk: Und dieses ganze Kulturoffensive-System 
funktioniert konfliktfrei?
Mader: Es gab etliche Widerstände zu 
überwinden. Aber nicht zuletzt dadurch, daß 
über Parteigrenzen hinweg intensiv miteinander 
gearbeitet wird, ist unheimlich viel Mißtrauen 
beseitigt worden. Wir haben so etwas wie ein 
Rätesystem für die burgenländische Kultur 
geschaffen. Das bedeutet, daß zwar nichts 
dekretiert werden kann und alles, oft sehr 
mühsam, ausdiskutiert werden muß, aber dafür 
haben wir auch breiteste aktive Teilnahme 
erreicht.
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Kulturpolitik der achtziger Jahre
Burgenländisches Leben, 31. Jahrgang, Heft 1 - 2 1980

Aufgaben der Kulturpolitik
In den achtziger Jahren stellen sich der burgenlän-
dischen Kulturpolitik vor allem zwei Aufgaben, 
die für den Kulturreferenten der Landesregierung 
eine Verpflichtung darstellen. Beide Aufgaben 
sind für die weitere Kulturentwicklung im Lande 
von großer Wichtigkeit. Keine darf vernachlässigt 
oder in ihrer Bezogenheit zur Gesamtkultur un-
terbewertet werden. Es handelt sich dabei um fol-
gende Aufgaben:

Erhaltung und Stärkung der Institutionen und 
Aktivitäten
1. Um die Erhaltung und Stärkung der 
kulturellen Institutionen und Aktivitäten, 
die für die historische und zeitgenössische 
Landeskultur unseren Bundeslandes mit seiner 
Sonderstellung im Gefüge der österreichischen 
Gesamtkultur notwendig sind. Sie garantieren 
auch die Kontinuität der Kulturpolitik und der 
Kulturarbeit im Lande.

Intensivierung und Ausweitung
2. Die Intensivierung des Kulturbewußtseins 
bei der Bevölkerung unseres Bundeslandes sowie 
die Ausweitung der Kulturräume, um auf diese 
Weise, wie Minister Dr. Sinowatz einmal sagte, die 
Sozialpolitik mit anderen Mitteln fortzusetzen.

Kulturpolitik ist Fortsetzung der Sozial- 
und Gesundheitspolitik
In der jüngsten Zeit hat sich gezeigt, daß die 
Kulturpolitik nicht bloß eine Fortsetzung der 
Sozialpolitik ist, sondern ebenso als Fortsetzung 
der Gesundheitspolitik verstanden werden muß. 
Denn nicht nur die Sozialpolitik hat neben 
der materiellen auch ihre humane Seite, und 
diese wieder fällt in den Aufgabenbereich der 
Kulturpolitik, die angesichts der Umbruchs- 
und Krisengesellschaft, in der wir leben, zur 
humanen Hauptaufgabe der Gesellschaft wird. 
Als solche hat sie neben der Förderung der 
individuellen Leistungen der zeitgenössischen 
Hochkultur, besonders bei den Künstlern ebenso 
die schöpferische Potenz der Bürger, mag sie sich 
wertorientierte Umweltauseinandersetzung oder 
als Pflege historischen Volkskultur äußern, in der 
kulturpolitischen Konzeption für die achtziger 
Jahre zu beachten.

Kulturarbeit ist Basisarbeit
Wir sind uns daher dessen bewußt, daß Kultur 
nicht nur in den oberen Rängen unserer Gesell-
schaft, sondern ebenso, wenn nicht sogar vorerst, 
an der Basis geübt werden muß. Dort aber entsteht 
Kultur nicht, indem man von oben her, von der 
Kulturverwaltung oder von Kulturinstitutionen 
her, Veranstaltungen der offiziellen Kultur oktro-
yiert, sondern das kreative Potential an der Basis 
fördert und zum kulturellen Verhalten aus freier 
Selbstbestimmung ermuntert. Aber wie soll die 
kulturelle Aktivierung des Bürgers, von der seit 
Jahren gesprochen wird, vor sich gehen? Wir glau-
ben, daß dies am besten durch eine neue Kultur- 
und Bewußtseinsarbeit an der Basis geschehen 
kann. Diese hat neben der Förderung der offizi-
ellen Kultur und dennoch erhaltenen Formen der 
alten Volkskultur den gleichen Stellenwert zu er-
halten. Ihr muß auch die gleiche Förderungswür-
digkeit zugestanden werden.

Umfassender Kulturbegriff
Wir sind der Meinung, in der „Burgenländischen 
Kulturoffensive“ ein geeignetes Organ geschaffen 
zu haben, mit dem es gelingen werde, die neue 
Kultur- und Bewußtseinsarbeit im Dienste der 
Persönlichkeits- und Gesellschaftskultur, die von 
allen als notwendig erachtet wird, leisten zu kön-
nen. Um optimale Voraussetzungen für unser 
Vorhaben zu schaffen, haben wir unserer Arbeit 
in der Burgenländischen Kulturoffensive einen 
umfassenden Kulturbegriff zugrunde gelegt, den 
wir der zeitgenössischen Kulturanthropologie ent-
nommen haben. Nach diesem umfassenden Kul-
turbegriff schließt Kultur sowohl das Verhalten 
des Menschen als schöpferisches und gesellschaft-
liches Wesen als auch die Produkte seines Verhal-
tens ein.

Kulturentwicklung ist Humanisierung des 
Gesellschaftsganzen
Es geht also in der Kulturarbeit sowohl um den Le-
bensstil des Menschen, seine wertorientierte Um-
weltgestaltung als auch um die Spitzenleistungen 
des menschlichen Geistes in Kunst, Wissen, Mu-
sik, Literatur und Architektur. So gesehen ist für 
uns der eigentliche Inhalt der Kulturentwicklung 
eine permanente, alle Mitglieder der Gesellschaft 
umfassende Humanisierung des Gesellschaftsgan-
zen. Sie schließt nicht nur die Freizeit, sondern 
auch den Alltag, die Produktionsverhältnisse, die 
Arbeits- und die Umwelt ein.
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Beitrag Burgenlands zur österreichischen 
Kultur
Ich möchte in diesem Zusammenhang keinen 
Zweifel darüber aufkommen lassen, daß die bur-
genländische Kulturpolitik trotz unseres Votums 
für eine neue Kulturarbeit in den achtziger Jah-
ren weiterhin ihren eigenständigen Beitrag zur 
österreichischen Kultur wie in der Vergangen-
heit leisten wird. Das musikalische Erbe Haydns 
wird durch neue Impulse im Rahmen der Haydn-
Pflege stärker in das Bewußtsein der Burgenlän-
der und der gesamten österreichischen Kultur-
nation treten. Desgleichen wird die Kulturpolitik 
den Burgenländischen Festspielen, die sich in der 
Grillparzer-Pflege auf Burg Forchtenstein und in 
der Pflege der österreichischen Operette auf der 
Seebühne in Mörbisch am See einem gesamtöster-
reichischen Kulturauftrag verschrieben haben, die 
gleiche Aufmerksamkeit und Förderung wie bis-
her angedeihen zu lassen. Daneben sollen auch die 
Sommerspiele auf Schloß Kobersdorf einen festen 
Platz im Kulturgeschehen erhalten.

Vorrang  Kommunalkultur
Die Kunstförderung war schon in der Vergangenheit 
ein wirksames Instrument zur Stärkung und 
Entfaltung des Begabungsreservoirs und ein 
Beitrag zur Entwicklung einer eigenständigen 
Kunstszenerie im östlichsten Bundesland der 
Republik. Vorschlägen zur Verbesserung des 
Förderungsmodus stehen die Verantwortlichen 
für die Kulturpolitik und die Kulturverwaltung 
immer offen und diskussionsbereit gegenüber. Es 
bedarf keines besonderen Hinweises, daß aufgrund 
des kulturpolitischen Konzeptes für die achtziger 
Jahre, in dem der kulturellen Bewußtseinsarbeit, 
dem kulturellen Verhalten der Burgenländer, ihrer 
Lebenskultur und der zeitgenössischen Gestaltung 
der Kommunalkultur Vorrang eingeräumt wird, 
der Erwachsenenbildung und den Kulturzentren 
neue Aufgabenstellungen erwachsen.

Kulturzentren als Impulsgeber
Durch die Kulturzentren sollte das zeitgenössische 
Kulturschaffen Österreichs und unseres 
Bundeslandes näher zum Bürger herangeführt 
werden, der hierzulande in Kleinstädten, 
Märkten und kleinen Dörfern lebt. Dies ist in den 
vergangenen Jahren mit Engagement und nicht 
ohne Erfolg versucht worden. Darüber hinaus 
werden die regionalen Kulturzentren der Kultur 
an der Basis, der Kommunalkultur, aus der heraus 

sich aufgrund der soziokulturellen Veränderungen 
unserer Gesellschaft eine neue Volkskultur 
entwickeln wird, Impulse und Hilfestellung geben 
müssen.

Enge Kooperation der Institutionen
Die Erfahrungen der vergangenen Jahre haben uns 
gelehrt, daß zwischen allen, die in Teilbereichen 
der Kultur tätig sind, eine engere Kooperation her-
gestellt werden muß, als dies bisher der Fall war. 
Diese Zusammenarbeit ist vor allem zwischen der 
Kulturverwaltung, der Schule, der Jugendarbeit, 
den kulturorientierten Vereinen, den Gemeinde-
verwaltungen, den Verantwortlichen für die Bau-
kultur und die Ortsbildpflege und den Erwachse-
nenbildungseinrichtungen ein Gebot der Stunde. 
Nur so können gemeinsame Bildungs- und Lern-
prozesse für die Humanisierung der Gesellschaft 
in Gang gesetzt werden. Deswegen haben wir im 
Rahmen der Kulturoffensive verschiedene Ar-
beitskreise und Arbeitsgruppen gegründet und 
zur Mitarbeit neben Künstlern, Politikern, Leh-
rern auch Mitbürger aus allen Schichten der Be-
völkerung eingeladen.

Teilnahme am kollektiven kulturellen 
Lernprozeß
Sollen nämlich Menschen im kulturellen Bereich 
kreativ werden, zur Selbständigkeit gelangen oder 
Verantwortung übernehmen, muß ihnen Wissen 
vermittelt werden, müssen Einsichten geweckt 
werden;  sie müssen nicht nur zur Kulturdiskussion, 
sondern auch zur Änderung oder Förderung von 
Einstellungen und Verhaltensweisen animiert 
werden. Diese Erfahrungen haben maßgeblich zur 
Schaffung der Burgenländischen Kulturoffensive 
beigetragen. Sie soll allen, die an der Erneuerung 
und Verlebendigung der Teilbereiche des 
kulturellen Lebens im Burgenland interessiert 
sind, die Chance bieten, auf überparteilicher Ebene 
an einem kollektiven kulturellen Lernprozeß 
teilzunehmen. Dabei geht es auch um praktische 
Anregungen für die Weiterentwicklung unseres 
kulturellen Lebens und zur Humanisierung der 
zwischenmenschlichen Beziehungen sowie zur 
Bewältigung der weltgeschichtlichen Krise, in der 
wir uns befinden und die uns wahrscheinlich auf 
dem Weg durch die achtziger Jahre begleiten wird.
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Gemeinde als Kultur- und 
Bildungszentrum

Arbeitspapier Dr.Mader - „Kulturkontakte“ Nr. 7a/1980, 
Zeitschrift der österreichischen Gesellschaft für Kulturpolitik

Gesellschaftspolitische Gesichtspunkte 
und Tendenzen

1.1. Jede Kultur- und Bildungsarbeit ist durch ihr 
Gesellschaftssystem bestimmt und begrenzt. Dies 
gilt auch für die Kultur- und Bildungsarbeit der 
Gemeinden, welche die Grenzen einer auf Kon-
kurrenz, Konsum, Gewinn und Leistung ausge-
richteten Gesellschaft nicht einfach überspringen 
kann.

1.2. Niemand hindert aber die Kultur- und Bil-
dungsarbeit einer Gemeinde, die Funktionsweise 
unserer Gesellschaft und die Gefahren, die sich 
daraus für ein humanes Überleben ergeben, auf-
zuzeigen.

1.3. Gesellschaftsverändernde Kultur- und Bil-
dungsarbeit leistet daher nicht der, der vor lauter 
Unbehagen in Untätigkeit verfällt, unsere Gesell-
schaft verteufelt oder auf ihre Abschaffung wartet, 
sondern der, der mithilft, daß wir bis an die Gren-
zen dieser Gesellschaft vorstoßen können.

1.4. Der Fortschritt in der Kultur- und Bildungs-
arbeit ist aber auch von jenen bedroht, die eine 
kulturelle Demokratie weder für wünschenswert 
noch für möglich halten und daher eine Kultur-
und Bildungspolitik, die dies anstrebt, als utopisch 
und als Zwangsbeglückung denunzieren möchten. 

1.5. Wo  die Industrialisierung und Verstädterung 
am weitesten fortgeschritten ist, können wir u. a. 
ein hohes Maß an Unpersönlichkeit und Entfrem-
dung der zwischenmenschlichen Beziehungen 
und einen Verlust an Gemeinschaftsleben fest-
stellen. In dem darauf zurückzuführenden Ge-
gentrend nach Dezentralisation, Bürgernähe und 
überschaubaren Größen, aber auch in der Suche 
nach Geborgenheit, vertrautem Lebensraum und 
nach eigener kultureller Identität liegt eine beson-
dere Chance kommunaler Kultur- und Bildungs-
arbeit in den Gemeinden, kleineren Städten oder 
Stadtteilzentren.

1.6. Kultur- und Bildungspolitik kranken noch 
immer am zu engen Kulturbegriff. So haben wir 
in den Gemeinden eine funktionierende und aus-
gebaute Schuladministration, aber keine Schulen, 

die sich der Gesellschaft öffnen und in die - un-
terrepräsentierte - Kultur- und Bildungspolitik der 
Gemeinden integriert sind.

1.7. Auch das Verhältnis Kultur-Politik ist von 
diesem engen Kulturbegriff belastet. Gibt es einen 
fundamentalen Unterschied zwischen Kultur und 
Politik? Ist Kultur Raum und Hort der Freiheit, 
dem die Politik als Feld und Kampfplatz der Macht 
gegenübersteht? Kultur-Politik sozusagen als Ab-
surdität? Oder ist Politik - gute und schlechte, gro-
ße und kleine - ein Teil der Kultur?

1.8. Glaubwürdige Kulturpolitik braucht Kultur-
politiker, die sich mit ihren Aufgaben identifizie-
ren. Der Kulturpolitiker darf sich nicht als Er-
finder der Kultur gebärden und darf daher nicht 
bestimmen wollen, was Kultur ist und was nicht. 
Kulturpolitiker als Kulturanimator, nicht als Erfin-
der der Kultur, Zensor oder Kulturdiktator.

Aufgaben und Defizite

2.1. Kultur und Leben der Menschen finden in der 
Gemeinde statt. Daher kann die Vision einer Kul-
tur für viele und eines Lebens vieler in kultureller 
Qualität nur Wirklichkeit werden, wenn die Ge-
meinde zum Kultur- und Bildungszentrum wird.

2.2. Tatsächlich betreiben die Gemeinden weder 
eine eigene und zusammenhängende Kultur- und 
Bildungspolitik, noch schaffen sie den Rahmen 
hiefür, in dem auch nichtkommunale Einrichtun-
gen Platz finden sollten. Dieses Fehlen einer eigen-
ständigen und umfassenden Bildungspolitik der 
Gemeinden fördert nicht die Integration, sondern 
die Trennung und Dreiteilung des Kulturlebens: 
Hochkultur (traditionelle und Avantgarde), volks-
tümliche (Volks)Kultur, sowie Alternativ- und Ju-
gendkultur (Subkultur).

2.3. Das Bild dieses dreigeteilten Kulturlebens: die 
Hochkultur hat eine geringe Reichweite. Volksbil-
dung findet in der Schule, aber nicht außerhalb 
statt. Volkskultur und Erwachsenenbildung sind 
vielfach erstarrt und bewegen sich nicht vom Platz. 
Schüchterne Ansätze der neuen Kulturformen im 
Wege der Alternativ- und Jugendkultur finden als 
Subkultur ohne Kenntnis oder im Widerspruch 
zur offiziellen Kommunalpolitik statt.

2.4. Der sogenannte klassische Kulturbetrieb 
vollzieht sich in den Institutionen nichtindustrieller 
Kulturformen: Oper, Theater, Bibliothek, Museum, 
Konzert. Er ist durch ein außerordentlich hohes 
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Maß an Exklusivität gekennzeichnet. Es wird 
zu prüfen sein, inwieweit die Ursachen für diese 
Barrieren abgebaut und der Zugang zu ihnen 
verbreitert werden kann.

2.5. Festspiele werden danach zu prüfen sein, 
inwieweit dieses Festspielangebot insgesamt 
(Fremdenverkehr etc.) den Bewohnern dieser 
Gemeinden etwas bringt. Bei Fremdenverkehrs-
Festspielen ist aber jedenfalls die „Einstiegsfunk-
tion“ stärker zu betonen (Rahmenprogramm und 
flankierende Veranstaltungen zu den Festspielen).

2.6. Einer sporadisch und vielfach bedürfnis-
fern agierenden Erwachsenenbildung ist es bis-
her nicht gelungen, breite Bevölkerungsschichten 
anzusprechen und eine lebenslange Bildungsbe-
wegung in Gang zu setzen. Die außerschulische 
Aneignung von Bildung und Kultur ist heute für 
die Allgemeinheit weder ein politisches Kampf-
ziel (Zwischenkriegszeit), noch Gegenstand eines 
besonderen Interesses. Gewisse Ansätze zur Neu-
bewertung sind in letzter Zeit zu verspüren, doch 
fördert die Absenz der Gemeinden das politische 
und humane Analphabetentum in der Freizeit.

2.7. Wieso ist der Stellenwert der Erwachsenenbil-
dung in der Gemeinde heute geringer als der von 
populären Vereinen (Feuerwehr, Musikkapellen, 
Sportvereinen etc.)?

Eine eigenständige Erwachsenenbildungspolitik 
der Gemeinden als politische Instanz mit einem 
bildungsnahen Angebot und einer effizienteren 
Organistion können auch hier Abhilfe schaffen. 
Dazu sollten die Gemeinden eine gesetzliche Ba-
siskompetenz erhalten, die sie zur systematischen 
Erwachsenenbildung verpflichtet. 

2.8. Neben den räumlichen Voraussetzungen feh-
len für eine effiziente Bildungsarbeit auch die per-
sonellen Voraussetzungen. Sehr wichtig ist hier 
die richtige personelle Besetzung von Koordinati-
onsstellen (hergebrachte Spartengrenzen müssen 
gesprengt werden), sowie animatorische Arbeit 
durch geschultes Personal.

2.9. Besondere Aufmerksamkeit verdient die Ju-
gendkultur, die Ausdruck eines tiefen Mißtrauens 
gegen alle Institutionen ist und bis zur Ablehnung 
herkömmlicher Lebensverhältnisse und Lebens-
formen der Erwachsenenwelt geht.

2.10. In der Kultur- und Bildungspolitik der Ge-
meinden haben die Freizeitprobleme zuwenig 

Gewicht. Es mangelt an Alternativen zu den kom-
merzialisierten Freizeitbetrieben. Die Kultur-und 
Bildungspolitik ist daher stärker auf den Freizeit-
bereich auszurichten und mit den Freizeitangebo-
ten abzustimmen.

2.11. Die Bildungs- und Kulturpolitik der Gemein-
den ist auf die Bedürfnisse der Gemeindebürger 
abzustellen. Sie kann daher die Erhebung der Kul-
tur-und Bildungsbedürfnisse nicht dem Bund und 
den Ländern überlassen, sondern hat selbst eine 
periodische Bestandsaufnahme aller Aktivitäten 
und Einrichtungen in ihrem Bereich vorzuneh-
men.

2.12. In Gemeinden, in denen ein mehrfaches 
Kultur-und Bildungsangebot erfolgt, ist ein Ter-
minchaos, sowie ein Neben- und Gegeneinander 
an der Tagesordnung. Aus diesem Neben- und 
Gegeneinander ein Miteinander zu machen und 
die Termine zu koordinieren, gehört zu den ers-
ten Aufgaben einer koordinierenden kommunalen 
Kulturpolitik.

2.13. Die Mitwirkung der Erwachsenen an der Pla-
nung der kommunalen Kultur- und Bildungspoli-
tik ist noch unbekannt. Ebenso fehlt jede kommu-
nale Bildungsberatung.

2.14. Die Kultur- und Bildungsaufgaben der Ge-
meinden sind gesetzlich zu verankern und den 
Gemeinden hiefür die erforderlichen Mittel (Zu-
schüsse oder Steuerrechte) zur Verfügung zu stel-
len.

Angebote und Einrichtungen

3.1. Kommunale Kultur- und Bildungspolitik ohne 
gemeindeeigene Kultur- und Bildungseinrichtun-
gen ist eine politische Alibihandlung, da sie ohne 
Zentren kommunaler und nicht-kommunaler Kul-
tur- und Bildungsarbeit nicht auskommen kann.

3.2. Vielfach fehlen jedoch Häuser für einen Bil-
dungs- und Lernprozeß der Jugendlichen und Er-
wachsenen, die den Anforderungen der modernen 
Andragogik entsprechen. Volkshochschulen kön-
nen die fehlenden Kultur- und Bildungszentren, 
die fehlenden Stadtteilbildungszentren und die in-
tegralen Freizeitzentren nicht ersetzen.

3.3. Kommunales Kulturangebot wird sich 
sinnvollerweise um bestehende Einrichtungen 
(Volkshochschulen, Museen, Bibliotheken, 
Musikschulen, Stadtsäle etc.) gruppieren. 
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Doch ist auch der Betrieb dieser traditionellen 
Kultureinrichtungen stärker als bisher den 
aktuellen Bedürfnissen anzupassen.

3.4. Kommunales Kulturangebot muß andererseits 
auch neue Formen kommunaler Kultur- und 
Bildungseinrichtungen finden und bereitstellen. 
Kultur- und Bildungszentren und Schulneubauten 
mit Mehrfachfunktionen und integrierten 
Freizeitzentren für funktionale Nutzung sind hier 
zu erwähnen.

3.5. Für die Planung der Infrastruktur kann es daher 
nicht mehr genügen, Stadtteile mit Schwimm- und 
Hallenbädern, Büchereien, Heimatmuseen etc. zu 
versehen. Um attraktive Alternativen anzubieten, 
müssen derartige Planungen von der Verknüpfung 
von Freizeitfunktionen ausgehen und kombinierte 
Angebote bereitstellen. Diese Angebote sollen 
darüber hinaus räumlich leicht erreichbar in den 
Wohnbereichen geplant werden. 

3.6. Die moderne Bücherei, die nicht nur 
Information, sondern auch ein Feld sozialer 
Kommunikation bietet, wäre hiefür ein Beispiel. 
Eine Bücherei, die mit einer Mediathek, Tages-
und Wochenzeitungen und Kaffeeausschank 
ausgestattet, in Verbindung mit Räumlichkeiten 
für Seniorenclubs auch zu Zeiten geöffnet ist, 
in denen der Hauptanteil der Freizeit (Abend 
und Wochenende) konsumiert wird, um Kultur, 
Bildung und Geselligkeit zu verbinden. 

3.7. Hilmar Hoffmanns Darlegung illustriert sehr 
klar, daß das moderne Museum, z. B. als didak-
tisches Museum über Ortsgeschichte gestaltet, 
die Rolle einer Bildungsinstitution wahrnehmen 
kann, sofern es als öffentliche Plattform auch für 
unorthodoxe Veranstaltungen (Kommunales 
Kino, Jazz, Pop-, Soul-Konzerte, Mal- und Model-
lierkurse) dienen kann. Zum Abbau der Exklusivi-
tät des Museumsbesuches bedürfte es einer Ände-
rung der Öffnungszeiten.

3.8. Kommunale Kulturplanung würde darüber 
hinaus kulturellen Gruppenaktivitäten besondere 
Förderung zuteilwerden lassen müssen: Kunst auf 
der Straße, Musik im Freien, Kulturläden, Kom-
munale Galerie und Artothek, Kinder- und Laien-
malen, Experimentierbühnen, Werkstätten etc.

3.9. Aber auch neue Formen und Inhalte sind 
notwendig, wenn viele am Kultur- und Bildungs-
geschehen teilnehmen sollen und wenn Kunst 
eine Funktion für die Bedürfnisse aller sozialen 

Schichten gewinnen soll. Nicht nur Stadtfeste und 
Straßentheater sind hier erfolgreiche Wege, son-
dern auch Veranstaltungen an nicht eingeführten 
Veranstaltungsorten in Privathaushalten, Kneipen 
etc., wirken zurück auf die Programmschaffung. 
Auch die Intensivierung des Prozesses Künstler-
Publikum gehört hierher (Gemeinde - Künstler, 
Stipendien, Atelierbesuche, Werkstätten, Baube-
suche von Architekten etc). Dezentrale Mitmach-
kultur, die nicht auf Perfektion angelegt ist, stärke-
re Beachtung des Umfeldes. Hilfe zur Selbsthilfe.

3.10. Bei der Ausbalancierung des 
traditionellen und neuen Angebotes müssen 
Eigenveranstaltungen die Linie, Förderung von 
Anregungen aus der Basis den Spielraum geben.  
Auch alternative Kulturpolitik ist damit nicht 
als Ablösung bisheriger Kulturformen, sondern 
als notwendige Ergänzung bzw. gesellschaftliche 
Ausweitung zu sehen.

3.11. Die Kultur- und Bildungsarbeit der Gemein-
den darf auf Zielgruppen, spezifische Interessen 
(Senioren, Eltern, Schüler, Gesundheit, Hausbau, 
Wohnung, Arbeitsplatz und Betrieb etc.), sowie 
auf die Integration von Randgruppen nicht ver-
gessen und dabei jene sozio-kulturelle Arbeit nicht 
vernachlässigen, wie sie für größere Städte beson-
ders typisch ist (Kultur für Minderheiten, Formen 
der Gegenkultur). Siehe dazu Hilmar Hoffmanns 
14 Thesen zur Kulturpolitik.

3.12. Entscheidend: Der Bürger darf nie das Ge-
fühl einer „Zwangsbeglückung“ bekommen. Das 
bedeutet stärkere Sensibilisierung für vorhandene 
(oft auch „falsche“) Bedürfnisse. Der Bürger darf 
nicht mit „Idealvorstellungen“ von Kultur und 
Bildung „überfahren“ werden, auch wenn es sich 
dabei um „progressive“ Idealvorstellungen han-
delt. Bedürfnisse wie: Angebot an Sprachkursen, 
Volkskunstpflege, Kunsthandwerk, Architekturbe-
ratung für Häuslbauer, Rechtskurse für den Alltag 
etc. sind ernst zu nehmen, in vielen Fällen wahr-
scheinlich erst im Gespräch mit dem Bürger zu 
erfassen.

3.13. Für die Lösung der Fragen unserer Zukunft, 
der Frage des Umgang des Menschen mit seiner 
Natur bedarf es auch neuer Ansätze politischer 
Bildung und politischer Partizipation. Einen 
erfolgversprechenden Ansatz in dieser Richtung 
stellt die politische Bildung im Rahmen der 
Gemeinwesensarbeit dar.
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3. 14. Die Arbeitsbereiche für die Gemeinwe-
sensarbeit sind die täglichen Lebensfragen der 
betroffenen, beteiligten Menschen: Grünflächen-
gestaltung, Verkehrssicherheit, Kindererziehung, 
Wohnungsfragen, Freizeiteinrichtungen, Infra-
struktur, Kindergärten, ärztlichen Versorgung, 
Gesundheitserziehung, Müll, Landschaftszersie-
delung, schülerfeindliche Schulwege etc. (Stadttei-
larbeit).

Kulturelle Ziele

4. 1. Ziel jeder Kultur- und Bildungspolitik kann 
nur die Humanisierung der Gesellschaft, sohin 
der kommunalen Lebensbereiche sein. Kulturelles 
Ziel und Kriterium können daher nicht nur 
ästhetische Gesichtspunkte sein, sondern Kultur 
hat vor allem auch ethische und humane Werte 
bei der Gestaltung der Lebensformen und 
Lebensbedingungen zu berücksichtigen.

4. 2. Die kulturellen Ziele sind dem erweiterten 
Kulturbegriff anzupassen. Der Qualitätsbegriff 
einer auf das 19. Jahrhundert zurückgehenden 
„reinen“ Ästhetik („das Gute, Wahre, Schöne“) 
ist daher auch vom Kulturbegriff her um 
neue Qualitäten zu bereichern: Pädagogische, 
emanzipatorische, Umweltqualitäten etc.

4. 3. In Zusammenhang mit der Burgenländischen 
Kulturoffensive schrieb dem Autor dieses 
Diskussionspapiers eine Burgenländerin über ihre 
Kulturvorstellungen wie folgt:

„In unserer fast total verwalteten Welt hat Kultur 
vielleicht vor allem eine Aufgabe: den Menschen 
die Erfahrung zu vermitteln, nicht allein zu sein, 
ihnen eine Bestätigung zu geben, daß andere sich 
für sie und ihr Tun interessieren, ihrer Isolierung 
entgegenzuwirken, ihnen Aufgaben zu stellen, die 
sie beschäftigen.“

Eigene Wege in der Kulturpolitik
Interview - Burgenländische Freiheit (BF), 1. Jänner 1981

Das folgende Interview mit Landesrat Dr. Gerald Mader will 
Aufschluß über den letzten Abschnitt der burgenländischen 
Kulturpolitik geben, aber auch über den Erfolg oder Mißer-
folg kultureller Experimente.

BF: Welche konkreten Ergebnisse haben die 
Arbeitskreise in den einzelnen Bereichen der 
Kulturoffensive im Jahr 1980 gebracht?
Mader: Ich zähle die Bildung von autonomen 
Arbeitsgruppen n den Bereichen Schule und 
Gemeinde zu den wichtigsten Erfolgen der 
Burgenländischen Kulturoffensive. Dazu kommen 
die von diesen Arbeitskreisen erarbeiteten 
Papiere, die Bestandsaufnahmen, Analysen und 
auch konkrete Anregungen enthalten. Die Fülle 
der Vorschläge hat uns bewogen, die Bildung des 
dritten Arbeitskreises „Betrieb" auf das nächste 
Jahr zu verschieben.

BF: Welche Anregungen werden aufgegriffen und 
konkretisiert?
Mader: Im Jahre 1980 konnte bereits die 
Idee des Landes-Kulturtages für Gemeinden 
verwirklicht werden, bei dem auch erstmals der 
Landeskulturpreis verliehen wurde. Modellhaft 
hat sich die unkomplizierte Zusammenarbeit 
zwischen Kulturoffensive und Landesschulrat 
entwickelt. So war es möglich, in den Schulen 
verschiedene Kulturversuche durchzuführen und 
diese in einer Multimedia-Schau in allen Bezirken 
zu präsentieren. Der Einbau von Schriftstellern 
in den Unterricht wurde ebenfalls in Angriff 
genommen. Bemerkenswert waren Ergebnis und 
Engagement, zu dem die Jugend „angestiftet“ 
werden konnte. Es wurde der Beweis erbracht, 
daß Anregung ohne Einmischung sehr wohl 
möglich ist. In dieser Atmosphäre entstanden 
nicht nur „Ausnahmsweise Oberwart“ und 
die „Nickelsdorfer Konfrontationen“, sondern 
es wurde auch von den Mitarbeitern dieses 
Arbeitskreises der Grundstein für das „Werkhaus 
Mattersburg“ und das „Jugendhaus Oberwart“ 
gelegt. Mit der Broschüre „Baukultur und 
Ortsbildpflege“ wurde zur Kulturtagung 1980, die 
im Zeichen der „Humanisierung der Gesellschaft“ 
stand, eine Arbeit vorgelegt, die in allen Bezirken 
ein enormes Interesse hervorgerufen hat.

BF: Was sind die Schwerpunkte der Kulturoffensive 
im kommenden Jahr?
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LR Mader: Zu den wichtigsten Aufgaben gehö-
ren im Jahr 1981 die Vorbereitung des Landes-
kulturtages in Bernstein mit dem Schwerpunkt 
Musik und die Kulturtagung mit dem Arbeitsti-
tel „Arbeit und Kultur“ in Mattersburg. Beson-
dere Bedeutung wird dem Modellversuch einer 
kommunalen Erwachsenenbildung zukommen. 
Eine notwendige, aber schwierige Aufgabe wird 
der langsame Aufbau neuer kultureller Perso-
nalstrukturen sein, die in den Arbeitspapieren 
gefordert wurden, wie Kulturreferenten für die 
Gemeinden, Ortsbildpfleger, Kulturanimateure, 
Erwachsenenbildner und so fort. Selbstverständ-
lich wird auch die Kulturoffensive an den 60-Jahr-
Feiern des Burgenlandes nicht vorbeigehen. Aus 
diesem Anlaß soll das vielschichtige Thema „Hei-
mat“ in einen-Sammelband mit dem Titel „Hat 
Heimat Zukunft“ behandelt werden.

BF: Nun zu den geplanten Kulturzentren. Werden 
sie die gleiche Konzeption aufweisen wie die bis-
herigen?
LR Mader: Die regionalen Kulturzentren wollen 
den kulturellen Vereinen und den Kulturschaf-
fenden mehr Möglichkeiten zur Entfaltung bieten 
und gleichzeitig die technischen Voraussetzungen 
für ein regelmäßiges Kulturprogramm einer Re-
gion schaffen. Diese Aufgabenstellung gilt grund-
sätzlich für alle Kulturzentren. In Oberschützen 
und Eisenstadt werden jedoch die spezifischen 
Erfordernisse wie etwa die Unterbringung der 
Musikhochschule oder ein großer Saal für die 
Landeshauptstadt in besonderer Weise Berück-
sichtigung finden.

BF: Sind Erkenntnisse und Erfahrungen, die man 
bei den bestehenden Kulturzentren sammeln 
konnte, in die Planung miteingeflossen?
Mader: Der Umstand, daß die Jury den ersten 
Preis für die Kulturzentren in Oberschützen und 
Eisenstadt jenen beiden Architekten zuerkannte, 
die bereits Güssing und Mattersburg geplant hat-
ten, erleichtert es der Geschäftsführung und den 
Planern, die bisherigen Erfahrungen in die Pla-
nung einfließen zu lassen.

BF: Gibt es nachteilige Einflüsse der Kulturzentren 
auf die örtlichen Kulturaktivitäten in den Gemein-
den?
LR Mader: Nein. Der Bau der regionalen Kultur-
zentren hat auch die Gemeinden animiert, örtli-
che Kulturzentren zu errichten, und die örtlichen 
Kulturvereine nehmen gerne die Gelegenheit war, 

sich auch vor einem regionalen Publikum darzu-
stellen.

BF: Was sind die Besonderheiten des neuen Kul-
turförderungsgesetzes?
LR Mader: Bisher erfolgte die Kulturförderung 
auf freiwilliger Basis durch die Kulturverwal-
tung. Die Kulturförderungsgesetze sehen einen 
gesetzlichen Auftrag zur Kulturförderung vor und 
geben den Kulturschaffenden die Möglichkeit, auf 
die Verteilung der Förderungsmittel Einfluß zu 
nehmen.

BF: In welcher Form besteht dieser Einfluß?
LR Mader: In Form von Kulturbeiräten, wel-
che die Kulturverwaltung beraten sollen. Diese 
Beiräte sind für folgende Bereiche vorgesehen:: 
bildende Kunst, Musik, Literatur und darstel-
lende Kunst, Erwachsenenbildung, Heimat- und 
Brauchtumspflege sowie Baukultur und Ortsbild-
pflege.

BF: Worin aber unterscheidet sich besonders das 
Burgenländische Kulturförderungsgesetz von de-
nen anderer Bundesländer? 
LR Mader: Ein umfassender Kulturbegriff, 
welcher der Kulturpolitik das Eingreifen 
in alle Lebensbereiche ermöglicht zum 
einen, die Verankerung der Freiheit des 
kulturellen Schaffens zum andern sind die 
Hauptmerkmale. Aber auch weitgesteckte 
Kulturziele, wie die Kultur für viele und die 
Humanisierung der Gesellschaft unterscheiden 
es von den drei Kulturförderungsgesetzen, die 
es bisher in Österreich gibt. Insofern ist unser 
burgenländisches Gesetz auch Ausdruck einer 
selbstbewußten und vitalen Kulturpolitik.

BF: Haben die Gemeinden zur gesetzlichen Ver-
pflichtung, in ihrer Bereich eine entsprechende 
Kulturförderung durchzuführen positiv oder ne-
gativ reagiert?
LR Mader: Es gibt Gemeinden, die den 
kommunalen Kulturauftrag schon jetzt sehr ernst 
genommen haben und solche, die erst auf dem 
Wege dahin sind. Es ist daher natürlich, daß die 
Einstellung der Gemeinden zu einer kommunalen 
Kulturverpflichtung differenziert war. Es gab 
aber nirgends Ablehnung.
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Kultur als humane 
Herausforderung

„Burgenländisches Kulturförderungsgesetz 1980", Burgen-
ländische Kulturoffensive, Publikationen Nr. 6 (1981)

Vor vier Jahren haben wir eine kulturpolitische 
Offensive gestartet, um der Kultur in der Schule, 
in der Gemeinde und im Betrieb einen neuen 
Anstoß zu geben; um die Auseinandersetzung 
um den Kulturanteil nicht nur defensiv, sondern 
auch offensiv zu führen, um nicht nur von einem 
Zeitalter der Kultur zu träumen, sondern dafür 
auch aktiv etwas zu tun. Wir wollen aus dem 
„Luxus-Mittel“ Kultur für wenige, ein „Lebens-
Mittel" für viele machen, Kultur ist für uns eine 
humane Herausforderung.

Vieles konnte in dieser kurzen Zeitspanne bereits 
verwirklicht werden; selbst im Bereich der Gesetz-
gebung. So die Novelle zum Kulturschillinggesetz, 
mit der die Kulturförderung finanziell verbessert 
wurde. Aber auch der Gesetzentwurf des Burgen-
ländischen Kulturförderungsgesetzes ist ein Kind 
der Burgenländischen Kulturoffensive, in deren 
Gremien er ausgearbeitet wurde. Allen Mitarbei-
tern der Kulturoffensive sei hier ebenso wie den 
Mitarbeitern auf Beamtenebene gedankt.

Nach sehr gründlicher Beratung auf 
Beamtenebene und nach intensiven Gesprächen 
mit den Kultursprechern der Parteien wurde das 
Burgenländische Kulturförderungsgesetz vom 
Burgenländischen Landtag am Beginn des neuen 
Jahrzehnts beschlossen. Es ist schließlich heuer, in 
dem Jahr, in dem wir die 60jährige Zugehörigkeit 
des Burgenlandes zur Republik Österreich feiern, 
in Kraft getreten.

Zu beiden Ereignissen besteht ein Zusammen-
hang. Wir stehen nicht nur am Beginn eines neu-
en Jahrzehnts, sondern wir stehen auch am Beginn 
eines Umdenkens in den Industrieländern. Immer 
mehr setzt sich die Auffassung durch, daß es nicht 
der Sinn des Lebens sein kann, alle Energien der 
Menschen in das Haben und in die Güterproduk-
tion zu stecken und ein Leben zu führen, das aus-
schließlich auf Konsumieren, Geldverdienen und 
Karrierekämpfe ausgerichtet ist. Es gilt vielmehr, 
die Herausforderung der Humanität im ganzen 
Spektrum der Kultur und Politik aufzunehmen. 
Daher haben wir, auch wenn es nicht die hel-
le Freude der Verfassungsjuristen erregt hat, den 
umfassenden Kulturbegriff in unser Gesetz auf-

genommen. Daher haben wir ein Bekenntnis zur 
Humanisierung der Gesellschaft auch als Zielset-
zung unserer Kulturförderung abgelegt. Da die 
Freiheit ein unverzichtbarer Teil jeder humanen 
Kultur ist, wird die Freiheit des kulturellen Schaf-
fens - zum ersten Mal in Österreich - gesetzlich 
postuliert und verankert.

Niemand kann die Bedeutung der Tradition für 
unsere Kultur leugnen. Ebenso ist das Feiern 
von Jubiläen für die Entwicklung eines Heimat- 
und Geschichtsbewußtseins sehr wichtig. 
Ich begrüße daher, daß das Inkrafttreten des 
Kulturförderungsgesetzes mit dem Jubiläumsjahr 
des Burgenlandes zusammenfällt. Dadurch wird die 
Gesetzwerdung zu einem Beitrag der Kulturpolitik 
zu unserer Landespolitik. Auch das entspricht der 
Tradition unseres Landes. Die burgenländische 
Kulturpolitik stand dem Neuen und dem Fremden 
immer sehr aufgeschlossen gegenüber, aber sie hat 
sich stets als Teil der Landespolitik verstanden, 
die in der Heimat wurzelt und sich immer wieder 
auf diese Wurzeln besinnt. Die Erschließung 
des Zuganges zur Kunst und Kultur stellt eine 
Zukunftsaufgabe von besonderer Bedeutung dar. 
Denn wer zur Kunst und Kultur Zugang hat, lebt 
anders.

Ich glaube, daß der Schlüssel zu dieser heute noch 
utopisch erscheinenden „Kultur für alle“ bei den 
kleinen Einheiten, insbesondere bei den Gemein-
den, liegt.

Hier muß die Kulturpolitik ansetzen, wenn sie 
Breitenwirkung erzielen will. Die kommunale Kul-
turpolitik dürfte immer wichtiger werden. Die Re-
gierungsvorlage hatte daher die Verpflichtung der 
Gemeinden zur kommunalen Kulturförderung 
ausdrücklich ausgesprochen. Über Wunsch der 
Gemeindevertreter wurde diese Verpflichtung in 
eine Sollvorschrift umgewandelt. Es kann jedoch 
mit Genugtuung vermerkt werden, daß bereits 
heute viele Gemeinden diesem moralischen Ap-
pell Folge leisten und die Bedeutung dieser kom-
munalen Kulturpolitik für die Lebensqualität ihrer 
Bewohner, aber auch für den Fremdenverkehr er-
kennen.

Einen wichtigen Fortschritt stellt die Einführung 
der Kulturbeiräte für die Bereiche Bildende Kunst, 
Musik, Literatur und Darstellende Kunst, Erwach-
senenbildung, Heimat- und Brauchtumspflege so-
wie Baukultur und Ortsbildpflege dar. Hiedurch 
werden nicht nur dem Betroffenen Möglichkeiten 
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geschaffen, den Entscheidungsprozeß der Kul-
turförderung zu beeinflussen, sondern es wird 
hiedurch auch der Kulturverwaltung ihre span-
nungsreiche Aufgabe, die sich aus der Freiheit des 
kulturellen Schaffens und der Verpflichtung des 
Staates zur Förderung ergibt, erleichtert. 

Man hat die Kulturförderungsgesetze der Länder 
als Jahrhundertgesetz bezeichnet. Dahinter ste-
hen hohe Ansprüche und Erwartungen, die aber 
nicht nur von der Kulturpolitik abhängen. Denn 
die umfassenden Zielsetzungen der Kulturpolitik 
- die Kultur soll kein Ghetto, die Welt kein tech-
nokratisches Gefängnis sein - lassen sich nur ver-
wirklichen, wenn es gelingt, die Ziele unserer Kul-
turoffensive auf die Gesamtpolitik auszudehnen. 
Unsere Politik soll in die humanen Bereiche des 
Lebens in Zukunft nicht weniger, sondern mehr 
investieren.

Drei Konzepte
Burgen, Büchereien, Kulturzentren - BF-Kommentar, 3. Juni 
1981

Wir feiern in diesem Jahr den sechzigsten Ge-
burtstag des Burgenlandes. Mit ihm feiern wir den 
Aufbruch eines Landes, das seine Identität nicht 
rückwärts, sondern nach vorne gesucht hat. Die-
ser Blick nach vorne macht klar und selbstbewußt.

Jede Kultur schöpft aus der Tradition. Aber wir 
haben sie nie mit Beharrung und Nichtverändern 
verwechselt. So haben wir auch im Kulturbereich 
mit dem Aufbau einer Infrastruktur begonnen, 
die heute einmalig für den ländlichen Raum in 
Österreich ist.

Ein Büchereikonzept ließ 110 Gemeindebüche-
reien wie Schwammerln aus dem Boden wachsen. 
Der Plan zur Errichtung von regionalen Kultur- 
und Bildungszentren blieb nicht Utopie. Die Kul-
turzentren Jennersdorf, Güssing und Mattersburg 
sind eine Realität, die von der Bevölkerung bejaht 
wird. Eisenstadt und Oberschützen gehen 1982 
in Betrieb. Die jüngste Zusage von Landeshaupt-
mann Kery für den Bezirk Neusiedl am See bringt 
dieses Konzept zum Abschluß.

Auch der Burgen-Plan ging auf. In Kittsee ließ 
sich das Ethnographische Museum nieder. Halb-
turn wurde als idealer Platz für Großausstellungen 
entdeckt. Von Kobersdorf haben die Burgenlän-
dischen Festspiele Besitz ergriffen. In Lockenhaus 
entsteht ein Kultur-und Fremdenverkehrszentrum 
für den Bezirk Oberpullendorf. Die Öffnung der 
Burg Schlaining aktiviert und sensibilisiert einen 
ganzen Raum. Vor kurzem konnte eine Lösung für 
die Burg Güssing gefunden werden, die auch diese 
in das Burgenkonzept des Landes einbezieht.

Die Realisierung dieser drei Konzepte hat den Zu-
sammenhang zwischen Kultur und Lebensqualität 
verdeutlicht. Das Leben in diesen und um diese 
Zentren und Burgen führt uns das Wechselspiel 
zwischen Wirtschaft und Kultur, zwischen Frem-
denverkehr und einem qualifizierten kulturellen 
Angebot ständig vor Augen. Es sollte uns die Ent-
scheidung erleichtern, auch in Zukunft den kultu-
rellen und humanen Investitionen einen gewissen 
Vorrang einzuräumen.
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